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Sara Shepard hat an der New York University studiert und am Brooklyn College ihren Magisterabschluss im Fach Kreatives Schreiben gemacht. Sie wuchs in einem Vorort von Philadelphia auf, wo sie auch heute lebt. Ihre Zeit dort hat die »Pretty Little Liars«-Serie inspiriert, die in 22 Länder verkauft wurde. Inzwischen wird die Bestsellerserie mit großem Erfolg als TV-Serie bei ABC ausgestrahlt. Die Bücher haben sich in den USA inzwischen über 3 Millionen Mal verkauft.

 



Von der Autorin sind außerdem bei cbt erschienen:
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NEUGIERIG, NEUGIERIG …

Wäre es nicht wunderbar, wenn wir genau wüssten, was andere Menschen denken? Wenn die Köpfe aller Menschen so transparent wären wie Marc-Jacobs-Plastiktaschen, und ihre Gedanken darin so sichtbar wie ein Bund Autoschlüssel oder eine Tube Hard-Candy-Lipgloss? Du wüsstest, was die Casting-Direktorin der Schule wirklich gedacht hat, als sie nach deinem Vorsingen für South Pacific sagte: »Nicht schlecht.« Oder, dass dein niedlicher Partner beim gemischten Doppel deinen Hintern in deinem Lacoste-Tennisrock knackig findet. Und besonders gut wäre, dass du nicht mehr darüber nachgrübeln müsstest, ob deine beste Freundin auf dich sauer ist, weil du sie bei der Silvesterparty für den süßen Zwölftklässler mit den Lachfältchen stehen gelassen hast. Nach einem Blick in ihren Kopf wüsstest du es.

Leider sind die Köpfe der Menschen hermetischer abgeriegelt als das Pentagon. Manchmal geben die Leute Hinweise darauf, was sich darin abspielt – wie zum Beispiel die Grimasse der Casting-Direktorin, als du das hohe B nicht geschafft hast, oder die Tatsache, dass deine beste Freundin alle SMS ignoriert hat, die du ihr am ersten Januar geschrieben hast. Aber meistens werden die wichtigsten Hinweise gar nicht bemerkt. Vor vier Jahren hatte ein gewisser Goldjunge aus Rosewood beispielsweise überdeutlich angedeutet, dass sich in seinem verdorbenen
kleinen Kopf etwas Scheußliches abspielte. Aber niemand zuckte mit der Wimper.

Hätte auch nur einer richtig zugehört, wäre ein gewisses schönes junges Mädchen heute womöglich noch am Leben.

 



Die Fahrradständer vor der Rosewood Day waren überfüllt. Dort sammelten sich grellbunte Einundzwanzig-Gang-Räder, ein in streng limitierter Auflage produziertes Trek-Bike, das Noel Kahns Vater direkt von Lance Armstrongs Pressesprecher bekommen hatte, und ein blitzblank polierter, bonbonrosaroter Razor-Motorroller. Ein paar Sekunden nach dem letzten Läuten strömten die Sechstklässler in den Hof, ein kraushaariges Mädchen stolperte linkisch zu dem Ständer, gab dem Roller einen liebevollen Klaps und löste das grellgelbe Kryptonite-Bügelschloss vom Lenker.

Da fiel ihr Blick auf einen Flyer an der Steinmauer. »Mädels«, rief sie ihren drei Freundinnen zu, die am Brunnen standen. »Kommt mal her.«

»Was ist, Mona?« Phi Templeton war damit beschäftigt, die Schnur ihres neuen Jojos in Schmetterlingsform zu entwirren. Mona Vanderwaal deutete auf das Blatt Papier.

»Schaut mal!«

Chassey Bledsoe schob ihre violette Brille auf ihrem Nasenrücken hoch. »Wow!«

Jenna Cavanaugh knabberte an einem babyrosa lackierten Fingernagel. »Das ist ja irre«, sagte sie mit ihrer süßen, hohen Stimme.

Ein Windstoß wirbelte ein paar Blätter von einem sorgfältig zusammengeharkten Haufen auf. Es war Mitte September, ein paar Wochen nach Beginn des Schuljahres, und es war eindeutig
Herbst geworden. Jedes Jahr fuhren Touristen von der gesamten Ostküste nach Rosewood in Pennsylvania, um sich die leuchtend roten, gelben, orangefarbenen und purpurnen Herbstbäume anzusehen. Es war, als läge hier irgendetwas in der Luft, was die Blätter besonders prächtig färbte. Auch alles andere in Rosewood wirkte um diese Zeit besonders prächtig. Golden Retriever mit glänzendem Fell, die sich in den gepflegten Hundeparks der Stadt tummelten. Rotwangige Babys, die sich in ihre Burberry-MacLaren-Buggys kuschelten. Und durchtrainierte, strahlende Fußballspieler, die über die Trainingsplätze von Rosewood Day, der nobelsten Privatschule der Stadt, rannten.

Aria Montgomery beobachtete Mona und die anderen von ihrem Lieblingsplatz auf der niedrigen Steinmauer aus, die die Schule umgab. Ihr Moleskin-Tagebuch lag aufgeschlagen auf ihrem Schoß. Aria hatte in der letzten Stunde Kunst, und ihre Lehrerin Mrs Cross erlaubte ihr immer, über das Schulgelände zu streifen und alles zu skizzieren, was sie interessierte. Mrs Cross nannte als Grund, dass Aria eine so herausragende Künstlerin war, aber Aria hatte eher den Verdacht, dass sie ihrer Lehrerin unheimlich war. Schließlich war sie die Einzige, die während der Dia-Vorträge im Kunstunterricht nicht mit ihren Freundinnen tratschte und auch nicht mit Jungs flirtete, während die Klasse Stillleben in Pastellkreide malen sollte. Aria hätte selbst auch gern Freundinnen gehabt, aber Mrs Cross musste sie ja deshalb nicht gleich aus dem Klassenzimmer verbannen.

Scott Chin, der ebenfalls in der sechsten Klasse war, sah den Flyer als nächstes. »Cool.« Er drehte sich zu seiner Freundin Hanna Marin um, die an dem brandneuen Armband aus Sterlingsilber
herumfummelte, das ihr Vater ihr gerade als »Es tut mir leid, dass Mom und ich schon wieder streiten«-Geschenk gegeben hatte. »Han, schau!« Er stieß Hanna mit dem Ellbogen an.

»Lass das«, schnappte Hanna und wich zurück. Obwohl sie beinahe sicher war, dass Scott schwul war – er schaute sich Hannas Teen Vogue mit noch mehr Begeisterung an als sie –, konnte sie es nicht ausstehen, wenn er ihren teigigen, wabbeligen Bauch berührte. Sie schaute auf den Flyer und zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Aha.«

Spencer Hastings lief mit Kristen Cullen vorbei, sie redeten über die Feldhockey-Jugendliga. Sie prallten beinahe mit der schrägen Mona Vanderwaal zusammen, deren Roller den Weg blockierte. Dann bemerkte Spencer den Flyer. Ihr Mund klappte auf. »Morgen schon?«

Emily Fields hätte den Flyer beinahe übersehen, aber Gemma Curran, ihre beste Freundin aus dem Schwimmteam, bemerkte ihn.

»Em!«, schrie sie und deutete auf das Blatt.

Emilys Blick huschte über die Schlagzeile. Vor Aufregung lief ihr ein Schauer über den Rücken.

Inzwischen standen fast alle Sechstklässler der Rosewood Day um die Fahrradständer herum und starrten auf das Blatt Papier. Aria glitt von der Mauer und studierte die großen Blockbuchstaben mit zusammengekniffenen Augen.

Morgen beginnt die Jagd nach der Zeitkapsel-Flagge!, stand dort. Macht euch bereit! Dies ist eure Chance, unsterblich zu werden!

Die Zeichenkohle rutschte ihr aus den Fingern. Die Zeitkapsel war seit 1899, dem Jahr, in dem Rosewood Day gegründet worden war, eine Schultradition. Schüler durften erst ab der
sechsten Klasse mitmachen, also war die Teilnahme ein so wichtiger Initiationsritus wie der erste Victoria’s-Secret-BH (oder für Jungs der erste Victoria’s-Secret-Katalog). Alle kannten die Spielregeln: Ältere Brüder und Schwestern hatten sie weitergegeben, sie wurden in MySpace-Blogs erklärt und auf die Seiten von Schulbüchern gekritzelt: Jedes Jahr zerschnitt die Schulleitung eine Flagge von Rosewood Day und ließ die Stücke von speziell ausgewählten älteren Schülern irgendwo in Rosewood verstecken. Kryptische Hinweise, die zu den einzelnen Stücken führten, wurden in der Eingangshalle der Schule aufgehängt. Wer ein Stück fand, wurde vor versammelter Schule geehrt und durfte das Stück verzieren, wie er wollte. Die einzelnen Stücke wurden am Ende wieder zusammengenäht und in einer Zeitkapsel hinter dem Fußballplatz vergraben. Es versteht sich von selbst, dass es eine ganz große Sache war, ein Stück dieser Flagge zu finden.

»Machst du mit?«, fragte Gemma Emily und zog den Reißverschluss ihres Parkas bis unters Kinn.

»Wahrscheinlich schon«, kicherte Emily nervös. »Aber glaubst du, wir haben überhaupt eine Chance? Ich habe gehört, dass die Hinweise in der Highschool versteckt werden. Da war ich erst zweimal drin.«

Hanna dachte exakt das Gleiche. Sie war noch kein einziges Mal in der Highschool gewesen. Alles an der Highschool schüchterte sie ein – besonders die schönen Mädchen dort. Wenn Hanna mit ihrer Mom zu Saks in die King James Mall ging, standen am Make-up-Tresen unweigerlich ein paar Cheerleader aus der Rosewood-Day-Highschool. Hanna versteckte sich dann immer hinter einem Kleiderständer und beobachtete sie heimlich. Sie bewunderte, wie sich ihre tief
sitzenden Jeans perfekt an ihre Hüften schmiegten, wie ihre Haare ihnen glatt und glänzend über den Rücken fielen und wie zart und rein ihre Pfirsichhaut sogar ohne Make-up wirkte. Jeden Abend vor dem Einschlafen betete Hanna darum, am nächsten Morgen als schöne Cheerleaderin der Rosewood Day aufzuwachen, aber jeden Morgen sah sie dieselbe alte Hanna in ihrem herzförmigen Spiegel. Kackbraunes Haar, picklige Haut und Arme wie Knackwürste.

»Aber immerhin kennst du Melissa«, murmelte Kirsten Cullen in Richtung Spencer. Sie hatte Emilys Worte ebenfalls gehört. »Vielleicht hat sie ja ein Stück Flagge versteckt.«

Spencer schüttelte den Kopf. »Das hätte ich auf jeden Fall mitbekommen.« Zu den Auserwählten zu gehören, die ein Stück der Flagge verstecken durften, war eine ebenso große Ehre, wie ein Stück zu finden. Melissa, Spencers große Schwester, gab ständig mit ihren Leistungen an der Rosewood Day an – besonders wenn die Familie Star Power spielte, ein Spiel, bei dem alle am Abendbrottisch der Reihe nach berichteten, was sie an diesem Tag Außerordentliches vollbracht hatten.

Die schweren Flügeltüren der Schule öffneten sich und die letzten Sechstklässler kamen heraus, darunter auch ein paar Kids, die aussahen, als seien sie den Seiten eines J.-Crew-Kataloges entsprungen. Aria kehrte auf ihren Mauerplatz zurück und tat so, als sei sie mit Skizzieren beschäftigt. Sie wollte jeglichen Augenkontakt mit dieser Gruppe vermeiden – vor ein paar Tagen hatte Naomi Zeigler ihren Blick bemerkt und gegiftet: »Was ist? Bist du verknallt in uns?« Schließlich waren diese Kids die Elite der sechsten Klasse – oder, wie Aria sie nannte, die Typischen Rosewoods.

Ausnahmslos alle Typischen Rosewoods wohnten in umzäunten
Herrenhäusern, auf riesigen Anwesen oder in luxuriös renovierten ehemaligen Scheunen mit Pferdeställen und Garagen für zehn Autos. Sie waren alle gleich: Die Jungs spielten Fußball und hatten raspelkurze Haare; die Mädchen lachten alle gleich, trugen farblich aufeinander abgestimmten Lipgloss und hatten Logo-Taschen von Dooney & Burke über der Schulter. Wenn Aria die Augen zusammenkniff konnte sie nicht sagen, wer nun wer war.

Mit Ausnahme von Alison DiLaurentis. Ali war immer absolut unverwechselbar.

Und jetzt ging Alison an der Spitze der Gruppe den gepflasterten Weg entlang. Ihr blondes Haar wehte hinter ihr her, die saphirblauen Augen leuchteten, ihre Knöchel schwebten traumhaft sicher über 7-Zentimeter-Plateausohlen. Naomi Zeigler und Riley Wolfe, ihre engsten Freundinnen, folgten direkt hinter ihr und ließen sie nicht aus den Augen. Seit Ali in der dritten Klasse nach Rosewood gezogen war, behandelten sie alle wie eine Königin.

Ali blieb bei Emily und den anderen Schwimmern stehen. Emily fürchtete, Ali werde sie – wieder einmal – wegen ihres trockenen, vom Chlor zu einem grünlichen Farbton gebleichten Haares aufziehen, aber diesmal galt Alis Aufmerksamkeit etwas anderem. Ein süffisantes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie den Flyer las. Mit einer schnellen Handbewegung riss sie das Blatt ab, wirbelte herum und baute sich vor ihren Freundinnen auf.

»Mein Bruder versteckt ein Stück der Flagge«, sagte sie so laut, dass der ganze Hof es mitbekam. »Er hat mir versprochen, dass er mir sagt, wo es ist.«

Gemurmel erhob sich. Hanna nickte voller Ehrfurcht – sie
bewunderte Ali noch mehr als die älteren Cheerleader. Spencer dagegen schäumte vor Wut. Alis Bruder durfte ihr doch nicht verraten, wo er sein Flaggenstück versteckt hatte. Das war Betrug!

Mit grimmiger Konzentration zog Aria ihre Zeichenkohle über das Papier, die Augen auf Alis herzförmiges Gesicht geheftet. Und Emily kitzelte Alis dezentes Vanilleparfum in der Nase – der Duft war so himmlisch als stünde man im Eingang einer Bäckerei.

Die älteren Schüler schritten die majestätische Steintreppe der Schule zum Schulhof hinab und unterbrachen Alis großartige Ankündigung. Große, hochmütige Mädchen und ordentlich gekleidete, attraktive Jungs schlenderten an den Sechstklässlern vorbei und gingen in Richtung Schülerparkplatz zu ihren Autos. Ali beobachtete sie kühl und fächelte sich mit dem Zeitkapsel-Flyer Luft zu. Ein paar mausige Zehntklässlerinnen, über deren Kragen weiße iPod-Kopfhörer baumelten, wirkten sichtlich eingeschüchtert, als sie ihre Zehngangräder aufschlossen. Naomi und Riley schauten sie naserümpfend an.

Dann bemerkte ein großer, blonder Elftklässler Ali und blieb bei ihr stehen.

»Was geht, Al?«

»Nichts.« Ali schürzte die Lippen und richtete sich kerzengerade auf. »Was geht bei dir, Eee?«

Scott Chin stieß Hanna den Ellbogen in die Seite, und Hanna errötete. Mit seinem gebräunten, ebenmäßigen Gesicht, dem lockigen blonden Haar und den wunderschönen, seelenvollen, haselnussbraunen Augen nahm Ian Thomas – Eee – den zweiten Platz auf Hannas Liste superscharfer Typen ein, knapp hinter Sean Ackard, in den sie verknallt war, seit sie in der dritten
Klasse im gleichen Kickball-Team gespielt hatten. Es war unklar, woher Ian und Ali sich kannten, aber Gerüchten zufolge luden die älteren Schüler Ali zu ihren exklusiven Partys ein, obwohl sie viel jünger war als sie.

Ian lehnte sich gegen den Fahrradständer. »Hast du gerade gesagt, du wüsstest, wo ein Stück der Zeitkapsel-Flagge versteckt ist?«

Alis Wangen röteten sich. »Wieso? Ist da jemand neidisch?« Sie warf ihm ein freches Lächeln zu.

Ian schüttelte den Kopf. »Ich würde das an deiner Stelle nicht so laut ausposaunen, sonst versucht noch jemand, dein Stück zu klauen. Das gehört schließlich auch zum Spiel.«

Ali lachte, als wäre diese Vorstellung komplett idiotisch, aber zwischen ihren Augen erschien eine Falte. Ian hatte recht – die Flagge eines anderen Schülers zu klauen war vollkommen legal und das stand sogar in dem offiziellen Zeitkapsel-Regelbuch, das Rektor Appleton in einer verschlossenen Schublade seines Schreibtisches aufbewahrte. Letztes Jahr hatte ein Emo aus der Neunten das Stück eines Zwölftklässlers geklaut, das aus dessen Sporttasche baumelte. Vor zwei Jahren hatte sich eine Achtklässlerin aus dem Schulorchester in das Tanzstudio der Schule geschlichen und zwei schönen, dünnen Ballerinas ihre Stücke geklaut. Die Klau-Klausel, wie sie genannt wurde, diente der Chancengleichheit. Wenn man nicht schlau genug war, einen der Hinweise zu entschlüsseln, die zu den Fahnenstücken führten, war man möglicherweise doch gerissen genug, einem anderen Schüler sein Stück zu entwenden.

Spencer betrachtete Alis beunruhigten Gesichtsausdruck, und ein Gedanke nahm in ihrem Kopf Form an. Ich sollte Ali ihr Flaggenstück klauen. Höchstwahrscheinlich würden alle anderen
Sechstklässler Ali ihr Stück seelenruhig auf höchst unfaire Weise finden lassen, weil niemand wagte, es ihr wegzunehmen. Spencer hatte genug davon, dass Ali alles auf einem silbernen Tablett serviert bekam.

Derselbe Gedanke formte sich auch in Emilys Kopf. Was wäre, wenn ich Ali die Flagge klauen würde, dachte sie und erschauerte unter einem ihr unbekannten Gefühl. Was würde sie zu Ali sagen, wenn sie von ihr erwischt würde?

Könnte ich es schaffen, Ali die Flagge zu klauen? Hanna kaute auf einem bereits sehr kurzen Fingernagel herum. Würde Ali sie dann in ihren Kreis der Auserwählten aufnehmen?

Es wäre so cool, wenn ich Ali die Flagge klauen könnte, dachte auch Aria, die immer noch eifrig zeichnete. Eine Typische Rosewood vom Thron gestoßen – und das von jemandem wie ihr!

Die arme Ali müsste sich ein anderes Stück suchen und dafür tatsächlich die Hinweise entschlüsseln und ihr Gehirn anstrengen.

»Ich mache mir da keine Sorgen«, brach Ali das Schweigen. »Niemand wird es wagen, mir mein Stück zu klauen. Sobald ich es habe, werde ich es die ganze Zeit am Körper tragen.« Sie zwinkerte Ian verführerisch zu, zupfte an ihrem Rock und fügte hinzu: »Um an mein Stück zu kommen, müsste man mich umbringen.«

Ian beugte sich vor. »Na, wenn es sein muss …«

Ein Muskel unter Alis Auge zuckte, und sie wurde bleich. Naomi Zeiglers Lächeln erstarb. Ians Miene war zu einer schrecklichen Grimasse verzogen, aber dann breitete sich ein unwiderstehliches Ich-hab-doch-nur-Spaß-gemacht-Lächeln auf seinem Gesicht aus.


Jemand hustete, und Ian und Ali schauten in die Richtung. Alis Bruder Jason kam die Treppe herunter und ging direkt auf Ian zu. »Was hast du da gerade gesagt?« Jason blieb weniger als einen Meter vor Ian stehen. Ein Windstoß blies ihm ein paar goldene Haarsträhnen ins Gesicht.

Ian wippte auf seinen schwarzen Vans auf und ab. »Nichts. Wir haben nur rumgealbert.«

Jasons Augen verdunkelten sich. »Bist du dir da sicher?«

»Jason«, zischte Ali empört. Sie stellte sich zwischen die Jungs. »Was ist denn los mit dir?«

Jason starrte wütend Ali an, den Flyer in ihrer Hand und dann Ian. Die anderen Schüler tauschten verwirrte Blicke, da sie sich unsicher waren, ob das eine Blödelei unter Freunden oder etwas Ernsteres war. Ian und Jason waren gleich alt und spielten beide in der Auswahlmannschaft Fußball. Vielleicht war das ein Schwanzvergleich, weil Ian gestern Jason im Spiel gegen die Pritchard Prep ein Tor versaut hatte. Als Ian nicht antwortete, ließ Jason die Arme sinken. »Okay, von mir aus.« Er wirbelte herum, stürmte zu einem alten, schwarzen Wagen, der auf den Busparkplatz gefahren war und stieg auf der Beifahrerseite ein. »Fahr einfach los«, sagte er zum Fahrer und knallte die Autotür zu. Das Auto erwachte stotternd zum Leben, stieß eine Wolke stinkender Abgase aus und fuhr mit quietschenden Reifen los. Achselzuckend schlenderte Ian weiter, ein triumphierendes Grinsen auf dem Gesicht.

Ali fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Einen Augenblick lang verrutschte ihre Miene etwas, als habe sie die Kontrolle verloren. Aber das dauerte nur einen Sekundenbruchteil, dann war wieder alles wie immer. »Whirlpool-Party bei mir daheim?«, zirpte sie ihrem Gefolge zu und hakte sich bei Naomi
unter. Ihre Freundinnen folgten ihr in den Wald hinter der Schule, eine Abkürzung zu Alis Haus. Aus Alis gelber Schultasche lugte ein inzwischen vertrautes Stück Papier. Morgen beginnt die Jagd nach der Zeitkapsel-Flagge!, stand darauf. Macht euch bereit!

Ja, macht euch nur bereit.

 



Ein paar kurze Wochen später, als der größte Teil der Flagge bereits in der Zeitkapsel ruhte, bestand Alis innerster Kreis auf einmal aus neuen Mitgliedern. Ganz plötzlich waren die üblichen Verdächtigen ins Exil gewandert, und andere nahmen ihre Plätze ein. Ali hatte vier neue BFFs – Spencer, Hanna, Emily und Aria.

Alis neue Freundinnen fragten sich zwar insgeheim, warum Ali aus der gesamten sechsten Klasse ausgerechnet sie ausgewählt hatte – doch sie wollten ihr Glück nicht herausfordern. Hin und wieder dachten sie an ihr Leben vor Ali zurück – daran, wie unglücklich sie gewesen waren, wie verloren, wie sicher, dass sie an der Rosewood Day niemals etwas bedeuten würden. Sie dachten auch an besondere Momente, etwa an den Tag, an dem das Zeitkapsel-Rennen angekündigt worden war. Ein- oder zweimal erinnerten sie sich daran, was Ian zu Ali gesagt hatte, und wie ungewöhnlich besorgt Ali für einen kurzen Moment gewirkt hatte. Ali ließ sich schließlich nicht so leicht aus der Ruhe bringen.

Aber meist schüttelten sie solche Gedanken gleich wieder ab – es machte mehr Spaß, an die Zukunft zu denken, als der Vergangenheit nachzuhängen. Sie waren jetzt die It-Girls von Rosewood Day, und das brachte viel aufregende Verantwortung mit sich. Sie konnten sich auf eine Menge Spaß freuen.


Aber vielleicht hätten sie jenen Tag nicht so schnell vergessen sollen. Und vielleicht hätte Jason Ali ein bisschen besser beschützen sollen. Denn wir wissen ja alle, was dann passierte. Nur anderthalb Jahre später löste Ian sein Versprechen ein.

Er brachte Ali wirklich um.




Kapitel 1

TOT UND BEGRABEN

Emily Fields lehnte sich in dem kastanienbraunen Ledersofa zurück und zupfte die vom Chlor ausgetrocknete Haut ihres linken Daumens ab. Ihre ehemals besten Freundinnen Aria Montgomery, Spencer Hastings und Hanna Marin hockten neben ihr und tranken Godiva-Kakao aus gestreiften Keramiktassen. Alle saßen im Medienzimmer von Spencers Familie, das mit der neuesten Technik ausgestattet war, unter anderem einem Surroundsystem und einem Bildschirm mit mehr als zwei Metern Bilddiagonale. Auf dem Couchtisch stand ein großer Korb mit warmen Tortillachips, aber bisher hatte sie niemand angerührt. Eine Frau namens Marion Graves hatte auf dem karierten Sofa den Mädchen gegenüber Platz genommen, auf dem Schoß einen flach gefalteten Müllsack. Während die Mädchen zerschlissene Jeans, Kaschmir-Jogginghosen oder – Aria – einen abgewetzten Jeansmini über tomatenroten Leggings trugen, hatte sich Marion in einen teuer aussehenden tiefblauen Wollblazer mit dazu passendem Faltenrock geworfen. Ihr dunkelbraunes Haar glänzte und ihre helle Haut roch nach Lavendel-Feuchtigkeitscreme.

»Okay.« Marion lächelte Emily und die anderen an. »Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, habe ich euch gebeten, ein paar Dinge mitzubringen. Legt sie bitte alle auf den Couchtisch. «


Emily legte ein pinkfarbenes Portemonnaie mit einem geschwungenen E-Monogramm auf den Tisch. Aria griff in ihre Umhängetasche aus Yak-Fell und zog eine zerknitterte, vergilbte Zeichnung heraus. Hanna warf ein gefaltetes Blatt Papier auf den Tisch, das aussah, wie ein Notizzettel. Und Spencer holte ein Schwarzweißfoto und ein ausgefranstes blaues Freundschaftsbändchen hervor.

Emilys Augen füllten sich mit Tränen, denn sie erkannte das Bändchen sofort. Ali hatte in dem Sommer, in dem die Jenna-Sache passiert war, für jede von ihnen eins gebastelt. Die Bändchen sollten ihre freundschaftliche Verbundenheit ausdrücken. Und sie daran erinnern, dass sie niemals irgendjemandem verraten durften, dass sie eigentlich den Unfall verursacht hatten, bei dem Jenna Cavanaugh erblindet war. Damals hatten sie keine Ahnung gehabt, dass die wirkliche Jenna-Sache kein Geheimnis war, das sie vor der Welt hüteten, sondern ein Geheimnis, das Ali vor ihnen hatte. Es hatte sich herausgestellt, dass Jenna Ali gebeten hatte, die Rakete zu zünden und die Schuld ihrem Stiefbruder Toby zuzuschieben. Diese Tatsache gehörte zu den vielen erschütternden Dingen, die sie nach Alis Tod über ihre Freundin herausgefunden hatten.

Emily schluckte tapfer. Die bleierne Kugel, die ihr seit September auf die Brust drückte, machte sich einmal mehr bemerkbar. Es war der zweite Januar. Am nächsten Tag fing die Schule wieder an und Emily betete darum, dass dieses Semester ruhiger verlaufen würde als das vergangene. Kaum hatten sie und ihre alten Freundinnen den steinernen Torbogen von Rosewood Day durchschritten, um die elfte Klasse zu beginnen, erhielten sie alle geheimnisvolle Nachrichten von einer Person, die sich nur A. nannte. Zuerst hatten sie gedacht – und
Emily gehofft –, dass es sich bei A. vielleicht um Alison, ihre lang verschollene Freundin handeln könnte, aber dann fanden Bauarbeiter Alis Leiche in einem mit Zement zugeschütteten Loch im Garten ihres ehemaligen Hauses.

Doch die Nachrichten endeten hier nicht, sondern kamen auch weiterhin und enthüllten Schritt für Schritt ihre dunkelsten Geheimnisse. Zwei Schwindel erregende Monate später fanden sie heraus, dass A. Mona Vanderwaal war. In der Mittelstufe war Mona eine vom Fear-Factor besessene Nulpe gewesen, die Emily, Ali und die anderen bei ihren freitäglichen Pyjamapartys bespitzelte. Nach Alis Verschwinden verwandelte sich Mona jedoch in ein Glamourgirl – und wurde Hannas beste Freundin. Letzten Herbst hatte Mona Alis Tagebuch gestohlen, all die Geheimnisse gelesen, die Ali dort notiert hatte, und dann versucht, ihr Leben genau so zu zerstören, wie ihrer Ansicht nach Emily, Ali und die anderen ihres ruiniert hatten. Sie hatten Mona mitleidlos gehänselt, aber viel schlimmer war, dass Funken von dem Feuerwerk, das Jenna das Augenlicht genommen hatte, auch sie verbrannt hatten. In jener Nacht, in der Mona im Floating-Man-Steinbruch in den Tod stürzte – und beinahe Spencer mit sich riss – verhaftete die Polizei auch Ian Thomas, Alis geheimen älteren Freund, wegen des Mordes an Ali. Ians Gerichtsverfahren sollte Ende dieser Woche beginnen. Emily und die anderen mussten gegen ihn aussagen. In den Zeugenstand zu treten würde zwar tausend Mal beängstigender werden als Emilys Solo beim letzten Weihnachtskonzert in der Rosewood Day, aber wenigstens bedeutete es das Ende dieser entsetzlichen Zeit.

Weil all das für vier Teenager viel zu viel zu bewältigen war, hatten ihre Eltern beschlossen, professionelle Hilfe zu holen.
Also erschien Marion auf der Bildfläche, die Top-Therapeutin für Trauerarbeit in der Region um Philadelphia. Und an diesem Sonntag trafen Emily und ihre Freundinnen sich nun zum dritten Mal mit ihr. Diese Sitzung sollte den Mädchen dabei helfen, all die schrecklichen Dinge loszulassen, die geschehen waren.

Marion zog ihren Rock über ihren Knien glatt und betrachtete die Objekte, die auf dem Tisch lagen. »All diese Dinge erinnern euch an Alison, stimmt’s?«

Alle nickten. Marion schüttelte den schwarzen Müllsack auf. »Legt alles in den Sack. Ich möchte, dass ihr alle zusammen den Sack in Spencers Garten vergrabt, wenn ich weg bin. Dieses Ritual symbolisiert, dass ihr Alison zur Ruhe bettet. Und mit ihr auch all die schädlichen, negativen Energien, die eure Freundschaft mit ihr umgaben.«

Marion würzte ihre Sätze immer mit New-Age-Phrasen wie schädliche Energien, spirituelles Bedürfnis nach Vollendung und Trauerarbeit konfrontativ angehen. In der letzten Sitzung hatten sie wieder und wieder Alis Tod ist nicht meine Schuld skandieren, und dazu stinkenden grünen Tee trinken müssen, der angeblich ihr Schuldchakra »reinigen« würde. Marion ermutigte sie auch, vor dem Spiegel Sätze wie diese zu sagen: Ali ist tot und kommt nie mehr zurück, oder Jetzt will mir niemand mehr wehtun. Emily wünschte sich sehnlich, die Mantras würden funktionieren. Sie wünschte sich nur eines auf der Welt, und zwar, dass ihr Leben wieder normal verlief.

»Okay, steht auf«, sagte Marion und öffnete den Müllsack. »Packen wir’s an.«

Sie standen alle auf. Emilys Unterlippe zitterte, als sie den pinkfarbenen Geldbeutel ansah, den Ali ihr in der sechsten Klasse
geschenkt hatte, als sie Freundinnen wurden. Vielleicht hätte sie doch lieber etwas anderes zu dieser Reinigungs-Session mitbringen sollen, zum Beispiel ein altes Schulfoto von Ali – davon hatte sie Millionen. Marion fixierte Emily und nickte in Richtung Müllsack. Mit einem Schluchzer legte Emily das Portemonnaie hinein. Aria hob die Zeichnung hoch, die sie mitgebracht hatte: eine Skizze von Ali vor der Rosewood Day. »Als ich das gezeichnet habe, waren wir noch nicht mal Freunde.«

Spencer hielt das Jenna-Armband mit so spitzen Fingern in die Höhe, als sei es mit Rotz bedeckt. »Auf Wiedersehen«, flüsterte sie entschlossen. Hanna verdrehte die Augen und warf ihr gefaltetes Blatt Papier in den Sack. Sie machte sich nicht die Mühe, zu erklären, was es war.

Emily sah zu, wie Spencer nach dem Schwarz-Weiß-Foto griff. Es war ein Schnappschuss von Ali neben einem viel jünger aussehenden Noel Kahn. Beide lachten. Irgendetwas an dem Bild kam Emily bekannt vor. Sie packte Spencers Arm, bevor diese das Foto in den Sack werfen konnte.

»Wo hast du das her?«

»Aus der Jahrbuchredaktion geklaut, bevor sie mich rausgeschmissen haben«, gab Spencer etwas verlegen zu. »Erinnerst du dich noch an die Collage von Ali-Bildern, die sie gemacht haben? Das hier gehörte zu den aussortierten Fotos.«

»Wirf das nicht da rein«, sagte Emily und ignorierte Marions strengen Blick. »Es ist ein wirklich gutes Bild von ihr.«

Spencer zog eine Augenbraue hoch, legte das Foto aber stumm auf das Mahagoni-Buffet neben eine große, gusseiserne Statue des Eiffelturms. Emily fiel es noch schwerer als allen anderen, mit Alis Tod klarzukommen. Sie hatte nie wieder eine solche Freundin wie Ali gehabt, vorher nicht und seither
auch nicht. Was die Sache noch schwieriger machte, war, dass Ali auch Emilys erste große Liebe gewesen war, das erste Mädchen, das sie je geküsst hatte. Wenn es nach Emily ginge, würde sie Ali nicht begraben. Ihr wäre es viel lieber, wenn sie ihre ganzen Erinnerungsstücke bis in alle Ewigkeit auf ihrem Nachttisch stehen lassen könnte.

»Fertig?« Marion schürzte ihre rotweinfarbenen Lippen. Sie schloss den Müllsack und reichte ihn Spencer. »Versprecht mir, dass ihr den gemeinsam vergrabt. Es wird euch helfen. Wirklich. Und ich glaube, ihr Mädels solltet euch auch am Dienstagnachmittag treffen. Es ist eure erste Schulwoche, und ich möchte, dass ihr in Verbindung bleibt und euch umeinander kümmert. Würdet ihr das für mich tun?«

Alle nickten düster. Sie folgten Marion aus dem Medienzimmer durch den mit Marmor ausgelegten Flur der Hastings ins Foyer. Marion verabschiedete sich, stieg in ihren dunkelblauen Range Rover und schaltete die Scheibenwischer an, um den Schnee von der Windschutzscheibe zu wischen.

Die große Standuhr im Foyer schlug die volle Stunde. Spencer schloss die Tür und drehte sich zu Emily und den anderen um. Das rote Zugband des Müllsacks baumelte von ihrem Handgelenk. »Was meint ihr?«, fragte sie. »Sollen wir das Ding vergraben?«

»Wo?«, fragte Emily leise.

»Wie wäre es bei der Scheune?«, schlug Aria vor und bohrte an einem Loch in ihren roten Leggings herum. »Das würde doch passen. Es ist der letzte Ort, an dem wir sie … gesehen haben.«

Emily nickte. Sie hatte einen riesigen Kloß im Hals. »Was meinst du, Hanna?«


»Mir egal«, murmelte Hanna monoton, als wäre sie am liebsten ganz weit weg.

Alle zogen ihre Mäntel und ihre Stiefel an und stapften durch den verschneiten Garten der Hastings ans Ende des Grundstücks. Sie schwiegen. Obwohl sie sich wieder etwas angenähert hatten, als A. ihnen die grässlichen Nachrichten geschickt hatte, war Emily ihren alten Freundinnen seit Ians Verhaftung kaum mehr begegnet. Sie hatte versucht, sich mit ihnen zum Einkaufen in die King James Mall oder zum Kaffeetrinken ins Steam, der Kaffeebar der Rosewood Day, zu verabreden, aber sie hatten wenig Interesse gezeigt. Emily vermutete, dass sie sich aus dem gleichen Grund mieden, aus dem sie nach Alis Tod auseinandergedriftet waren. Es fühlte sich einfach zu merkwürdig an, wenn sie zusammen waren.

Das ehemalige DiLaurentis-Haus lag rechts von ihnen. Die Bäume und Büsche, die das Grundstück abgrenzten, waren jetzt entlaubt und Alis hintere Veranda war von einer dicken Eisschicht überzogen. Der Ali-Schrein aus Kerzen, Plüschtieren, Blumen und nass gewordenen Fotos befand sich immer noch auf dem Fußweg, aber die Ü-Wagen und Kamerateams, die nach dem Fund der Leiche einen Monat lang dort kampiert hatten, waren Gott sei Dank fort. Jetzt hingen die Presseleute um das Gerichtsgebäude von Rosewood und das Chester-County-Gefängnis herum und hofften auf Neuigkeiten über die bevorstehende Verhandlung von Ian Thomas.

In dem Haus lebte inzwischen Maya St. Germain, Emilys Ex. Das SUV der St. Germains stand in der Auffahrt, was bedeutete, dass die Familie wieder dort wohnte – während des Medienzirkus hatten sie das Haus für eine Weile verlassen. Emily schaute auf den fröhlichen Weihnachtskranz an der Tür und
die Müllsäcke voller Geschenkpapier am Straßenrand und verspürte einen Stich.

Als Maya und sie noch zusammen gewesen waren, hatten sie davon gesprochen, was sie sich gegenseitig zu Weihnachten schenken würden. Maya wünschte sich ausgeflippte DJ-Kopfhörer und Emily einen iPod Shuffle. Es war richtig gewesen, mit Maya Schluss zu machen, aber es fühlte sich merkwürdig an, dass die Verbindung zu ihr jetzt komplett abgebrochen war.

Die anderen gingen vor ihr her in Richtung des hinteren Teils des Gartens. Emily joggte los, um sie einzuholen, und landete mit dem Fuß in einer schlammigen Eismatschpfütze. Links lag Spencers Scheune, der Ort ihrer allerletzten Pyjamaparty. Sie stand direkt vor dem dichten Wald, der mehr als eine Meile lang war. Rechts neben der Scheune befand sich im ehemaligen Garten der DiLaurentis das halb fertig gegrabene Loch, in dem Alis Leiche gefunden worden war. Ein Stück gelbes Absperrband war heruntergefallen und halb unter dem Schnee begraben. Die vielen frischen Fußabdrücke stammten wahrscheinlich von neugierigen Gaffern.

Emilys Herz schlug heftig. Sie wagte einen zaghaften Blick auf das Loch. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie sich vorstellte, wie Ian Ali brutal in das Loch gestoßen hatte und sie dann dort zum Sterben zurückließ.

»Verrückt, stimmt’s?«, flüsterte Aria und starrte ebenfalls in das Loch. »Ali war die ganze Zeit hier.«

»Gut, dass du dich erinnert hast, Spence«, sagte Hanna, die in der eisigen Spätnachmittagsluft zitterte. »Sonst würde Ian immer noch frei herumlaufen.«

Aria wurde blass und sah besorgt aus. Emily kaute auf ihrem Fingernagel. An dem Abend, an dem Ian verhaftet worden
war, hatten sie den Polizisten gesagt, dass alle Informationen, die sie benötigten, in Alis Tagebuch zu finden seien – ihr allerletzter Eintrag am Abend der Pyjamaparty am Ende der siebten Klasse besagte, dass sie sich mit ihrem heimlichen Freund Ian treffen wollte. Ali hatte Ian ein Ultimatum gestellt: Falls er sich nicht sofort von Spencers Schwester Melissa trennte, würde Ali allen erzählen, dass er ein Verhältnis mit ihr hatte.

Endgültig überzeugt waren die Polizisten dann, als Spencer eine verdrängte Erinnerung an diese Nacht wieder eingefallen war. Nachdem sie und Ali sich vor der Scheune der Hastings gestritten hatten, war Ali zu jemandem gerannt – zu Ian. Danach hatte niemand mehr Ali gesehen, doch alle konnten sich genau vorstellen, was danach geschehen war. Emily würde nie vergessen, wie Ian am Tage der Anklageverlesung in den Gerichtssaal getaumelt war und seine Unschuld beteuert hatte. Nachdem der Richter Ian zu Untersuchungshaft, ohne die Möglichkeit, auf Kaution freizukommen, verurteilt hatte und die Gerichtsdiener ihn den Gang entlangführten, hatte Emily seinen hasserfüllten, bitteren Blick in Richtung der Mädchen aufgefangen. Ihr Mädels habt euch mit dem Falschen angelegt, schien der Blick zu sagen, und zwar laut und deutlich. Offensichtlich gab er ihnen die Schuld an seiner Verhaftung.

Emily wimmerte leise. Spencer sah sie streng an. »Hör auf! Wir sollten nicht über Ian nachgrübeln … über die ganze Sache nicht.« Sie blieb am Rande des Grundstücks stehen und zog sich ihre blauweiß gemusterte Strickmütze mit Ohrenklappen tiefer ins Gesicht. »Ist der Platz hier okay?«

Emily blies auf ihre Finger, um sie zu wärmen, die anderen nickten stumm. Spencer nahm die Schaufel, die sie aus der
Garage mitgebracht hatte, und begann, Schnee und halb gefrorene Erdbrocken wegzuschaufeln. Als das Loch tief genug war, ließ sie den Müllsack hineinfallen. Er plumpste schwer auf den Boden. Alle schoben gemeinsam die Erde und den Schnee wieder darüber.

»Und jetzt?« Spencer lehnte sich auf den Spaten. »Sollten wir nicht irgendetwas sagen?«

Sie sahen sich an. »Tschüs, Ali«, sagte Emily schließlich, und ihre Augen füllten sich zum gefühlt tausendsten Mal in diesem Monat mit Tränen.

Aria warf ihr einen Blick zu und lächelte. »Tschüs, Ali«, wiederholte sie. Dann sah sie Hanna an. Die zuckte mit den Achseln, sagte aber ebenfalls: »Tschüs, Ali.«

Als Aria Emilys Hand nahm, fühlte Emily sich … besser. Ihr Magen entkrampfte sich und die Anspannung in ihren Schultern ließ nach. Plötzlich roch es unglaublich gut hier draußen – nach frischen Blumen. Ihr war, als sei Ali – jene liebe, wundervolle Ali aus ihren Erinnerungen – hier und versichere ihnen, dass alles wieder gut werde.

Sie schaute die anderen an. Alle lächelten versonnen, als spürten auch sie etwas. Vielleicht hatte Marion tatsächlich recht gehabt, und an diesem Ritual war wirklich etwas dran. Sie mussten endlich den ganzen schrecklichen Herbst hinter sich lassen. Alis Mörder war gefasst, und der A.-Albtraum war vorbei. Eine ruhigere, glücklichere Zukunft lag vor ihnen.

Die Sonne versank schnell hinter den Bäumen und tauchte den Himmel und die Schneewehen in ein milchiges, lavendelblaues Licht. Die Windmühle der Hastings drehte sich langsam im Wind und vor einer nahen Kiefer kämpften ein paar Eichhörnchen
miteinander. Wenn eins der Eichhörnchen jetzt auf den Baum klettert, ist endgültig Ruhe eingekehrt, sagte Emily sich. Auf solche abergläubischen Spielchen verließ sie sich seit Jahren. Und kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, eilte ein Eichhörnchen den Stamm bis zum Wipfel hinauf.




Kapitel 2

FAMILIENBANDE

Eine halbe Stunde später stürmte Hanna Marin in das Haus ihrer Familie, knuddelte ihren Dobermannpinscher Dot und warf ihre Tasche aus Leder mit Schlangenprägung auf das Wohnzimmersofa. »Entschuldigt die Verspätung!«, rief sie.

In der Küche roch es nach Tomatensoße und Knoblauchbrot. Hannas Vater, seine Verlobte Isabel und Isabels Tochter Kate saßen bereits am Esszimmertisch. Große Keramikschüsseln mit Pasta und Salat standen in der Mitte auf dem Tisch, und vor Hannas leerem Platz warteten ein Teller mit Bogenkante, eine Serviette und ein hohes Glas mit Perrier. Als Isabel am ersten Weihnachtsfeiertag angekommen war – nur Sekunden, nachdem Hannas Mutter in den Flieger gestiegen war, der sie zu ihrem neuen Job in Singapur bringen würde –, hatte sie sofort beschlossen, dass sie jeden Sonntag im Esszimmer zu Abend essen würden, damit dieses »Familienerlebnis« etwas Besonderes wäre.

Hanna fläzte sich auf den Stuhl und versuchte, alle Blicke zu ignorieren. Ihr Vater warf ihr ein hoffnungsvolles Lächeln zu, und Isabels Miene besagte entweder, dass sie gerade einen Pups unterdrückte oder enttäuscht war, weil Hanna zur Familienzeit zu spät kam. Kate hingegen legte voller Mitleid den Kopf schief. Und Hanna wusste ganz genau, wer als erstes den Mund aufmachen würde.


Kate strich sich das unverschämt glänzende, kastanienbraune Haar glatt und fragte mit unschuldigem Blick: »Warst du wieder bei eurer Trauer-Therapeutin?«

Bingo!

Hanna murmelte ein »Ja« und nahm einen riesigen Schluck Perrier.

»Wie war’s?«, fragte Kate mit ihrer besten Oprah-Stimme. »Hilft es?«

Hanna schniefte verächtlich. Ehrlich gesagt hielt sie die Treffen mit Marion für reine Zeitverschwendung. Ihren ehemals besten Freundinnen war es ja vielleicht möglich, Ali und A. hinter sich zu lassen und ein neues Leben zu beginnen, aber Hanna musste schließlich den Verlust von zwei besten Freundinnen verarbeiten. Und Hanna wurde jeden Tag fast sekündlich an Mona erinnert. Als Dot im gefrorenen Hintergarten herumsprang, und das karierte Burberry-Hundemäntelchen trug, das Mona ihm letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. Als sie ihren Schrank öffnete und den silbernen Jill-Stuart-Rock sah, den sie sich von Mona ausgeliehen und nie zurückgegeben hatte. Und wenn sie in den Spiegel blickte und versuchte, Marions lahme Mantras zu rezitieren, sah sie die Tropfenohrringe, die sie vergangenes Frühjahr mit Mona bei Banana Republic geklaut hatte. Und sie sah noch etwas anderes: Die verblasste, z-förmige Narbe auf ihrem Kinn, die von jenem Abend stammte, an dem Hanna begriffen hatte, dass Mona A. war, woraufhin Mona sie mit ihrem SUV angefahren hatte.

Hanna hasste es, dass ihre zukünftige Stiefschwester detailliert über alles Bescheid wusste, was im vergangenen Herbst passiert war – und natürlich darüber, dass ihre beste Freundin versucht hatte, sie umzubringen. Aber das wusste nun mal
ganz Rosewood: Die Lokalpresse kannte praktisch kein anderes Thema. Und noch merkwürdiger: Das ganze Land war von einer Art A.-Manie heimgesucht worden. Überall meldeten Kids, dass sie SMS von Personen namens A. bekommen hatten, aber es stellte sich jedes Mal heraus, dass es neidische Klassenkameradinnen oder wütende Exfreunde gewesen waren. Sogar Hanna hatte schon ein paar Pseudo-A.-SMS bekommen, aber die waren ganz offensichtlich nur Werbung. Ich kenne alle deine schmutzigen Geheimnisse! Und hey – willst du ein paar Klingeltöne kaufen? Drei für einen Dollar! So was Bescheuertes.

Kate fixierte immer noch Hanna, als warte sie darauf, dass diese zu erzählen begann. Hanna schnappte sich ein Stück Knoblauchbrot und biss hinein, damit sie nichts sagen musste. Seit Kate und Isabel das Haus betreten hatten, schloss sich Hanna entweder im Schlafzimmer ein, streifte durch die King James Mall oder versteckte sich bei ihrem Freund Lucas. Obwohl ihr Verhältnis vor Monas Tod angeknackst gewesen war, hatte Lucas sie nach der Tragödie nach Kräften unterstützt. Jetzt waren die beiden unzertrennlich. Hanna hielt sich am liebsten von zu Hause fern, denn sobald ihr Dad sie sah, gab er ihr und Kate kleine Aufgaben, die sie zusammen erledigen sollten: Hannas Kleider aus Kates Schrank in derem neuem Schlafzimmer ausräumen, den Müll rausbringen, Schnee schippen. Hallo? Wozu gab es denn den Schneeräumdienst? Ach, wenn der Kate doch gleich mit entsorgen würde.

»Freut ihr Mädchen euch auf die Schule morgen?« Isabel wickelte Spaghetti auf ihre Gabel.

Hanna zog eine Schulter hoch und spürte, wie ein vertrauter Schmerz durch ihren rechten Arm jagte. Sie hatte ihn sich gebrochen, als Mona sie mit dem SUV gerammt hatte. Noch eine
schöne Erinnerung daran, dass ihre Freundschaft mit Mona nur eine Lüge gewesen war.

»Ich freue mich«, brach Kate das Schweigen. »Ich habe mir den Rosewood-Day-Prospekt heute noch mal angeschaut. Die Schule bietet unglaublich viel an. Pro Jahr werden vier Theaterstücke aufgeführt!«

Mr Marin und Isabel strahlten. Hanna knirschte so heftig mit den Backenzähnen, dass ihr Kiefer taub wurde. Seit Kate in Rosewood angekommen war, redete sie nur noch davon, wie sehr sie sich darauf freute, die Rosewood Day zu besuchen. Na, egal – die Schule war riesig. Hanna hatte nicht die Absicht, Kate dort jemals über den Weg zu laufen.

»Die Anlage ist ja ziemlich weitläufig.« Kate tupfte sich vornehm den Mund mit einer Serviette ab. »Die einzelnen Fächer werden in unterschiedlichen Gebäuden unterrichtet. Es gibt eine Journalismus-Scheune, eine wissenschaftliche Bibliothek und ein Gewächshaus. Ich werde mich hoffnungslos verlaufen.« Sie wickelte eine kastanienbraune Strähne um ihren Zeigefinger. »Ich fände es toll, wenn du mir alles zeigen würdest, Hanna.«

Hanna brach beinahe in Gelächter aus. Kates Stimme war falscher als die Chanel-Brillen, die man für einen Dollar bei eBay kaufen konnte. Sie hatte auch schon im Le Bec-Fin so getan, als sei sie Hannas beste Freundin, und Hanna würde nie vergessen, was dabei herausgekommen war. Als Hanna während der Vorspeisen in die Restauranttoilette geflüchtet war, folgte Kate ihr und spielte die nette, besorgte Freundin. Hanna brach zusammen und sagte Kate, dass A., äh … Mona ihr gerade per SMS eröffnet hatte, dass Sean Ackard, ihr Freund – wie sie damals noch geglaubt hatte – mit einer anderen beim Foxy-Benefizball
war. Kate zeigte sich sofort mitfühlend und drängte Hanna, das Dinner zu schwänzen, nach Rosewood zu fahren und Sean in den Hintern zu treten. Sie versprach sogar, sich eine Ausrede einfallen zu lassen. Wozu waren sie schließlich Stiefschwestern?

Tja. Als Hanna nach Philadelphia zurückkehrte, erwartete sie eine böse Überraschung. Kate hatte gepetzt und Mr Marin verraten, dass Hanna eine Packung Percocet in ihrer Handtasche hatte. Hannas Vater war so wütend gewesen, dass er den Ausflug abgebrochen und wochenlang nicht mehr mit Hanna gesprochen hatte.

»Natürlich wird Hanna dir alles zeigen«, schaltete sich Mr Marin jetzt ein.

Hanna ballte die Fäuste unter dem Tisch und versuchte, möglichst bedauernd zu klingen: »Oh, wow, das würde ich natürlich liebend gerne tun, aber ich habe einen furchtbar vollen Stundenplan.«

Ihr Vater zog eine Augenbraue hoch. »Wie wär’s dann vor der Schule oder in der Mittagspause?«

Hanna nagte an ihrer Unterlippe. Danke für die Unterstützung, Dad. Hatte ihr Vater etwa vergessen, dass Kate Hanna nach dem schrecklichen Dinner im Le Bec-Fin verraten hatte? Dem Dinner, das eigentlich nur für Hanna und ihren Dad geplant gewesen war? Aber ihr Vater teilte ihre Ansichten nicht. Für ihn war Kate keine Verräterin, sondern perfekt. Hanna schaute von ihrem Vater zu Kate und Isabel und fühlte sich immer hilfloser. Ein vertrautes Kitzeln stieg in ihrer Kehle hoch. Sie stieß ihren Stuhl zurück, schluckte hörbar und taumelte zum unteren Badezimmer.

Sie beugte sich über das Waschbecken und würgte. Tu es
nicht, befahl sie sich. Monatelang hatte sie es geschafft, der Versuchung sich zu übergeben, zu widerstehen, aber irgendwie war Kate eine Art Trigger für sie. Zum ersten Mal hatte sich Hanna den Finger in den Hals gesteckt als sie ihren Vater, Kate und Isabel in Annapolis besucht hatte. Ali war mitgekommen und hatte sich auf Anhieb mit Kate verbündet. Hübsche Mädchen unter sich eben. Hanna hatte sich eine Handvoll Popcorn nach der anderen in den Mund gestopft und sich fett und hässlich gefühlt. Dass ihr Vater sie dann noch »mein kleines Schweinchen« nannte, brachte das Fass zum Überlaufen. Sie war ins Badezimmer gerannt, hatte sich Kates Zahnbürste aus einem Becher beim Waschbecken geschnappt und sich gezwungen, zu kotzen.

Ali war hereingekommen, als Hanna sich zum zweiten Mal übergab. Ali hatte ihr versprochen, ihr Geheimnis nicht zu verraten, aber seit damals hatte Hanna viel über Ali gelernt. Ali wusste die Geheimnisse von einer Menge Leute – und sie spielte Menschen gerne gegeneinander aus. So hatte sie zum Beispiel Hanna und den anderen eingeredet, sie seien an der Jenna-Sache schuld, dabei hatten Jenna und Ali von Anfang an alles zusammen geplant. Es konnte gut sein, dass Ali aus dem Badezimmer direkt zur Veranda marschiert war und Kate alles erzählt hatte. Hanna traute ihr alles zu.

Nach ein paar Minuten verschwand die Übelkeit. Hanna holte tief Luft, richtete sich wieder auf und zog ihren BlackBerry heraus. Sie öffnete das SMS-Menü. Es ist unglaublich, tippte sie. Mein Dad will, dass ich für Psycho-Kate das Willkommens-Komitee in Rosewood spiele. Können wir morgen bei einer Notfall-Maniküre darüber reden?

Sie klickte sich durch ihre Adressliste, als ihr klar wurde,
dass sie niemanden hatte, dem sie die SMS schicken konnte. Sie war immer nur mit Mona zur Maniküre gegangen.

»Hanna?«

Hanna wirbelte herum. Ihr Vater hatte die Badezimmertür einen Spaltbreit geöffnet. Seine Stirn war sorgenvoll gerunzelt. »Geht es dir gut?«, fragte er in dem sanften Tonfall, den Hanna schon so lange nicht mehr von ihm gehört hatte. Mr Marin kam ins Bad und legte Hanna die Hand auf die Schulter. Hanna schluckte heftig und senkte den Kopf. Damals, in der siebten Klasse, als ihre Eltern noch zusammengelebt hatten, war sie ihrem Vater sehr nahegestanden. Es hatte ihr das Herz gebrochen, als er Rosewood nach der Scheidung verließ, und als er bei Kate und Isabel einzog, fürchtete Hanna, dass er seine hässliche, pummelige Tochter mit den kackbraunen Haaren einfach nur gegen die hübsche, dünne, perfekte Kate eintauschen wollte. Als Hanna vor ein paar Monaten nach Monas Anschlag mit dem SUV im Krankenhaus lag, hatte ihr Vater ihr versprochen, künftig wieder mehr Anteil an ihrem Leben zu nehmen. Aber seit er wieder hier wohnte, hatte er hauptsächlich Isabel dabei geholfen, das Haus nach ihrem Geschmack neu einzurichten – mit viel Samt und Quasten. Für Hanna hatte er kaum Zeit gehabt.

Aber vielleicht wollte er sich jetzt dafür entschuldigen.

Vielleicht würde er sich dafür entschuldigen, dass er sie im Herbst wie eine Aussätzige behandelt hatte, ohne sich ihre Seite der Geschichte anzuhören … und dafür, dass er sich drei Jahre lang nicht um sie, sondern nur um Kate und Isabel gekümmert hatte.

Mr Marin tätschelte Hanna unbeholfen den Arm. »Hör zu. Der vergangene Herbst war schrecklich für dich. Und ich weiß,
dass es sehr schwierig für dich sein wird, am Freitag vor Gericht gegen Ian auszusagen. Es ist mir auch klar, dass Kate und Isabel ziemlich … na ja, abrupt hier eingezogen sind. Aber Hanna, Kate musste ihr ganzes Leben umkrempeln. Sie hat all ihre Freunde in Annapolis zurückgelassen und ist hierher gezogen, und du redest kaum ein Wort mit ihr. Du musst anfangen, sie wie eine Schwester zu behandeln.«

Hannas Lächeln verrutschte. Sie fühlte sich, als habe ihr Vater ihr mit der hellgrünen Seifenschale auf dem Porzellanwaschbecken eins übergezogen. Kate brauchte Hannas Hilfe nicht im Geringsten. Kate war wie Ali: anmutig, schön, stets im Zentrum der Aufmerksamkeit und … ungeheuer manipulativ.

Aber als ihr Vater das Kinn auf die Brust legte und darauf wartete, dass sie ihm zustimmte, realisierte Hanna, dass er bei seinem letzten Satz ein paar Worte weggelassen hatte. Genau genommen fünf Worte, die eindeutig darauf hinwiesen, wie von nun an alles laufen würde.

Hanna musste anfangen, Kate wie eine Schwester zu behandeln … sonst würde sie es bereuen.




Kapitel 3

ARIAS DEBÜT ALS KUNSTKENNERIN

»Igitt.« Aria Montgomery rümpfte die Nase, als ihr Bruder Mike ein Stück Brot in einen Keramiktopf voller geschmolzenem Schweizer Käse tauchte. Er zog das Brot durch die ganze Schüssel, fischte es heraus und fing mit der Zunge genüsslich einen langen Käsefaden auf, der von der Gabel hing. »Musst du eigentlich immer alles sexuell aufladen?«

Mike grinste ihr zu und knutschte weiter mit seinem Brot herum. Aria schauderte.

Sie konnte nicht glauben, dass diese höchst seltsamen Weihnachtsferien morgen bereits zu Ende sein sollten. Ihre Mutter Ella hatte beschlossen, ihnen zur Feier des Tages ein echtes Käsefondue zu kredenzen, und zwar mit dem Fondue-Set, das sie im Keller unter einem Karton gläserner Christbaumkugeln und Mikes Darda-Bahn gefunden hatte. Aria war sich beinahe sicher, dass Ella und Arias Vater Byron das Set vor Urzeiten zu ihrer Hochzeit bekommen hatten, aber sie wagte nicht, danach zu fragen. Sie versuchte, ihren Vater möglichst überhaupt nicht zu erwähnen und hatte folglich auch nicht über den merkwürdigen Heiligabend gesprochen, den sie und Mike mit Byron und seiner Freundin Meredith im Bear-Claw-Skiresort verbracht hatten. Meredith saß die ganze Zeit in der Lodge, machte Yoga-Dehnübungen, strich sich über den kleinen, aber unverwechselbaren Schwangerschaftsbauch und bettelte Aria
an, ihr zu zeigen, wie man Babysöckchen strickte. Arias Eltern hatten sich erst wenige Monate zuvor offiziell getrennt, zumindest teilweise auch deshalb, weil Mona-als-A. Ella einen Brief geschickt und ihr darin eröffnet hatte, dass Byron sie mit Meredith betrog. Aria war ziemlich sicher, dass ihre Mutter Byron noch nachtrauerte.

Mike beäugte Ellas Heineken-Flasche. »Krieg ich wenigstens einen winzigen Schluck?«

»Nein«, antwortete Ella. »Zum dritten Mal.«

Mike runzelte die Stirn. »Ich habe schon mal Bier getrunken.«

»Nicht in diesem Haus.« Ella sah ihn streng an.

»Warum willst du unbedingt Bier?«, fragte Aria neugierig. »Ist der kleine Mike nervös wegen seines Dates?«

»Es ist kein Date.« Mike zog sich seine Burton-Snowboard-Mütze tiefer in die Stirn. »Sie ist nur ein Kumpel.«

Aria lächelte wissend. Erstaunlicherweise hatte sich ein Mädchen in Mike verknallt. Sie hieß Savannah und ging in die zehnte Klasse der staatlichen Schule. Sie hatten sich in einer Facebook-Gruppe über – Überraschung! – Lacrosse kennengelernt. Offenbar war Savannah von dem Spiel genauso besessen wie Mike.

»Mikey hat ein Date in der Mall«, trällerte Aria. »Wirst du dein zweites Abendessen auf der Fressmeile einnehmen? Bei Mr Wongs Großer Hühnchen-Mauer?«

»Halt die Klappe«, schnappte Mike. »Wir essen Nachtisch im Rive Gauche. Aber hey, es ist kein Date. Sie geht auf die Staatliche. « Er sagte Staatliche in einem Ton, den andere Leute für Klärgrube voller Blutegel reservierten. »Ich date nur Mädels mit Kohle.«

Aria kniff die Augen zusammen. »Du bist ekelhaft.«


»Vorsicht, Shakespeare-Liebhaberin«, grinste Mike.

Aria wurde blass. Shakespeare war Mikes Spitzname für Ezra Fitz, Arias Quasi-Exfreund – und Ex-Englischlehrer. Dies war das andere Geheimnis gewesen, mit dem Mona-als-A. sie gequält hatte. Die Presse hatte zwar dieses Vergehen diskret verschwiegen, aber Aria vermutete, dass Mike von seinem Teamkollegen Noel Kahn von Ezra erfahren hatte. Der Typ war die größte Klatschtante von Rosewood Day. Aria hatte Mike schwören lassen, Ella nichts davon zu erzählen, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, gelegentlich darauf anzuspielen.

Ella spießte ein Stück Brot auf. »Ich habe vielleicht auch bald ein Date«, platzte sie heraus.

Aria ließ die Fonduegabel sinken. Verblüffter hätte sie nur sein können, wenn Ella verkündet hätte, sie würde zurück nach Reykjavik ziehen, wo die Familie drei Jahre lang gelebt hatte. »Was? Wann?«

Ella fummelte an ihrer klobigen Türkiskette herum.

»Dienstag.«

»Mit wem?«

Ella senkte den Kopf und enthüllte einen schmalen Streifen grauer Haarwurzeln. »Nur jemand, den ich bei Match.com kennengelernt habe. Er klingt nett … aber wer weiß? Ich habe ihn ja noch gar nicht getroffen. Wir haben hauptsächlich über Musik geredet. Wir finden beide die Rolling Stones gut.«

Aria zuckte mit den Schultern. Aus den Siebzigern mochte sie Velvet Underground lieber – Mick Jagger war noch dünner als sie selbst und Keith Richards machte ihr schlichtweg Angst. »Was macht er beruflich?«

Ella lächelte verlegen. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er Wolfgang heißt.«


»Wolfgang?« Aria spuckte beinahe ihr Brot auf den Tisch. »Wie Wolfgang Amadeus Mozart?«

Ellas Wangen wurden immer röter. »Vielleicht sollte ich besser absagen.«

»Nein, nein! Du musst hingehen!«, rief Aria. »Ich finde das großartig!«

Sie freute sich wirklich für Ella. Warum sollte ihr Vater der Einzige sein, der sein neues Leben genoss? »Ich finde es eklig«, meldete sich Mike zu Wort. »Leuten über vierzig sollte es gesetzlich verboten werden, auf Dates zu gehen.«

Aria ignorierte ihn. »Was wirst du anziehen?«

Ella starrte auf ihre auberginefarbene Lieblingstunika. Sie war am Ausschnitt mit Blumen bestickt und hatte einen Rühreifleck am Saum. »Warum nicht das hier?«

Aria riss die Augen auf und schüttelte den Kopf.

»Die hab ich letztes Jahr in dem süßen kleinen Fischerdorf in Dänemark gekauft«, protestierte Ella. »Du warst dabei! Die alte, zahnlose Frau hat sie uns verkauft.«

»Wir müssen dir was anderes besorgen«, entschied Aria. »Und deine Haare nachfärben. Und ich werde dein Make-up übernehmen.« Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sich die Badezimmerablage ihrer Mutter ins Gedächtnis zu rufen. Normalerweise sammelten sich dort Wasserfarben, Terpentindosen und halb fertige Schmuck-Projekte. »Hast du überhaupt Schminkzeug?«

Ella nahm einen tiefen Schluck Bier. »Sollte er mich nicht so mögen, wie ich bin, ohne das ganze … Trara?«

»Du bist doch immer noch du. Nur besser«, sagte Aria ermutigend.

Mike schaute zwischen ihnen hin und her. Dann hellte sich
sein Gesicht auf. »Wisst ihr, was meiner Meinung nach Frauen echt schöner macht? Brustimplantate.«

Ella sammelte die Teller ein und trug sie zum Waschbecken. »Na gut«, sagte sie zu Aria. »Du darfst mich für meine Verabredung runderneuern. Aber jetzt muss ich Mike zu seinem Date fahren.«

»Es ist kein Date!«, jammerte Mike, stürmte aus dem Zimmer und rannte die Treppe hinauf.

Aria und Ella kicherten. Als sie allein waren, schauten sie sich fast schüchtern an. Eine unausgesprochene Wärme breitete sich zwischen ihnen aus. Die letzten Monate waren ziemlich schwierig gewesen. Mona-als-A. hatte Ella auch verraten, dass Aria drei lange Jahre vom Doppelleben ihres Vaters gewusst und ihr nichts gesagt hatte. Eine Zeit lang war Ella davon so angewidert gewesen, dass sie Aria nicht mehr ins Haus gelassen hatte. Aber schließlich hatte sie ihr doch verziehen, und Aria arbeitete hart daran, ihre Beziehung wieder zu normalisieren. Es war noch nicht ganz geschafft. Über eine Menge Dinge konnte Aria immer noch nicht mit ihrer Mutter reden; sie verbrachten kaum Zeit zu zweit und Ella hatte sich Aria noch kein einziges Mal anvertraut, was sie früher ständig getan hatte. Aber es wurde jeden Tag besser.

Ella zog eine Augenbraue hoch und griff in die Vordertasche ihrer Tunika. »Da fällt mir etwas ein.« Sie zog eine Karte mit drei blauen Streifen auf der Vorderseite heraus. »Ich bin heute Abend auf eine Vernissage eingeladen, aber ich habe keine Zeit. Willst du hingehen?«

»Keine Ahnung.« Aria hob die Schultern. »Ich bin müde.«

»Geh hin«, drängte Ella. »Du hast dich in letzter Zeit viel zu oft eingeigelt. Dieses Elend muss ein Ende haben.«


Aria öffnete den Mund und wollte protestieren, aber Ella hatte nicht unrecht. Sie hatte tatsächlich fast die gesamten Weihnachtsferien in ihrem Zimmer verbracht, Schals gestrickt und die Shakespeare-Wackelpuppe angestupst, die Ezra ihr geschenkt hatte, als er im November aus Rosewood abgereist war. Jeden Tag dachte sie, er würde sich vielleicht melden – per Mail, per SMS oder sonst wie –, besonders weil Rosewood, Ali und sogar Aria selbst so häufig in den Nachrichten gewesen waren. Die Monate vergingen … und es kam nichts. Sie bohrte die Ecke der Einladungskarte in ihre Handfläche. Wenn Ella den Mut aufbringen konnte, sich wieder in die Welt hinauszuwagen, dann konnte sie das auch. Und heute war der ideale Tag, um damit anzufangen.

 



Auf ihrem Weg zur Vernissage musste Aria an Alis alter Straße vorbeifahren. Dort stand ihr Haus, genauso wie heute Nachmittag, wo sie bei Spencer gewesen und alle zusammen den Müllsack vergraben hatten. Spencers Haus stand daneben, das der Cavanaughs gegenüber. Aria fragte sich, wie Jenna sich wohl auf ihre Rückkehr an die Rosewood Day vorbereitete. Sie hatte gehört, dass Jenna den ganzen Tag Einzelunterricht haben würde.

Es verging kein Tag, an dem Aria nicht an das letzte – und einzige – Mal dachte, an dem sie mit Jenna gesprochen hatte. Es war im Studio in Hollis gewesen und Aria hatte während eines Gewitters eine Panikattacke bekommen. Sie hatte damals versucht, sich bei Jenna dafür zu entschuldigen, was die Mädchen ihr in jener schrecklichen Nacht, in der sie erblindet war, angetan hatten. Doch Jenna hatte ihr erklärt, dass Ali und sie gemeinsam geplant hatten, die Rakete zu zünden, um
Jennas Stiefbruder Toby endgültig loszuwerden. Ali hatte dem Plan zugestimmt, weil sie angeblich ebenfalls Familienprobleme hatte.

Eine Zeit lang hatte Aria wie besessen darüber nachgegrübelt, was genau Familienprobleme in Alis Fall bedeuteten. Toby hatte Jenna unsittlich berührt – hatte Alis Bruder Jason Ali womöglich dasselbe angetan? Aria mochte diesen Gedanken überhaupt nicht. Die Beziehung zwischen Jason und Ali war ihr nie merkwürdig vorgekommen. Er wirkte seiner Schwester gegenüber immer sehr beschützend.

Und dann ging Aria ein Licht auf. Natürlich! Ali hatte keine Probleme mit Jason. Sie hatte das nur erfunden, um Jennas Vertrauen zu gewinnen und sie dazu zu bringen, ihr zu verraten, was sie durchmachte. Mit Aria hatte sie dieselbe Nummer abgezogen: Als Aria Byron und Meredith auf dem Parkplatz von Hollis beim Knutschen erwischt hatte, zeigte Ali zunächst nur Mitgefühl und Entsetzen. Aber als Ali Arias Geheimnis dann kannte, hatte sie Aria monatelang damit gequält. Und mit ihren anderen Freundinnen hatte sie es genauso gemacht. Die Frage war nur, warum sich Ali für ein Geheimnis der total uncoolen Jenna Cavanaugh interessierte.

Fünfzehn Minuten später kam Aria in der Galerie an. Die Vernissage fand in einem alten, weitläufigen Bauernhaus inmitten der Wälder statt. Sie parkte Ellas Subaru an der mit Kies bestreuten Böschung. Als sie ausstieg, hörte sie ein Rascheln. Hier draußen war der Himmel tiefschwarz.

In den Wäldern gab irgendetwas ein merkwürdiges, quakendes Geräusch von sich. Und dann … raschelte es wieder. Aria wich einen Schritt zurück. »Hallo?«, sagte sie leise.

Hinter einem klapprigen Holzzaun tauchten plötzlich zwei
neugierige Augen auf, die sie anstarrten. Einen Moment lang setzte Arias Herz aus. Dann wurde ihr klar, dass die Augen von weißem Fell umgeben waren. Es war nur ein Alpaka. Als noch ein paar weitere Tiere zum Zaun trotteten und mit ihren beneidenswert langen Wimpern klimperten, atmete Aria tief durch und lächelte. Auf dem Hof musste eine ganze Herde leben. Nach Monaten der Verfolgung war es schwer, das paranoide Gefühl, dass man ständig beobachtet wurde, abzuschütteln.

Im Bauernhaus roch es nach frisch gebackenem Brot, und aus den Lautsprechern der Anlage klang leise ein Billie-Holiday-Song. Eine Kellnerin huschte mit einem großen Tablett voller Bellinis vorbei, und Aria griff erleichtert nach einem Glas. Nachdem sie es in einem Zug geleert hatte, schaute sie sich in der Galerie um. An den Wänden hingen mindestens fünfzig Bilder, daneben kleine Plaketten mit dem Titel, dem Namen des Künstlers und dem Preis. Hagere Frauen mit eckig geschnittenen dunklen Haaren bildeten kleine Grüppchen um das Buffet. Ein Typ mit dunkler Hornbrille sprach eifrig auf eine üppige Frau mit karottenroter Hochsteckfrisur ein. Ein wild dreinblickender Mann mit wirrem grauem Haar trank ein Glas Bourbon und flüsterte seiner Frau, einem Sienna-Miller-Double, etwas ins Ohr.

Arias Herz schlug heftig. Dies waren nicht die üblichen, örtlichen Sammler, die sonst meist zu den Vernissagen in Rosewood kamen – Leute wie Spencers Eltern, die Bürokleidung trugen und sich an Chanel-Handtaschen für tausend Dollar festhielten. Aria war sich fast sicher, dass dies hier die echte Kunstszene war – vielleicht sogar aus New York City.

Die Ausstellung zeigte Werke von drei verschiedenen Künstlern,
aber die meisten Gäste drängten sich um die abstrakten Bilder eines Malers namens Xavier Reeves. Aria ging zu einem der wenigen Bilder, die nicht von einer Menschentraube verdeckt wurden. Sie warf sich in ihre beste Kunstkritiker-Pose: Hand am Kinn, Stirn gerunzelt, hoch konzentriert. Das Bild zeigte einen großen violetten Kreis mit einem kleineren, dunkelvioletten Kreis im Zentrum.

Interessant, dachte Aria. Aber ehrlich … Das Ding sah aus wie eine riesige Brustwarze.

»Was halten Sie von der Pinselführung?«, murmelte jemand hinter ihr.

Aria drehte sich um und blickte in die sanften braunen Augen eines hochgewachsenen Mannes, der einen schwarzen Strickpulli und eine dunkelblaue Jeans trug.

Bei seinem Blick schoss ein elektrischer Schlag durch ihren Körper, ihre Zehen kribbelten in ihren abgestoßenen Satinballerinas. Mit seinen hohen Wangenknochen und dem raspelkurzen Haar, das an der Stirn in einem Büschel hochstand, erinnerte der Mann Aria an Sondre, den attraktiven Musiker, den sie vergangenes Jahr in Norwegen kennengelernt hatte. Sie hatte mit ihm stundenlang in einer Seemannskneipe in Bergen gehockt, selbst gebrannten Whiskey getrunken und sich Geschichten über die an den holzvertäfelten Wänden hängenden ausgestopften Fische ausgedacht.

Aria betrachtete das Bild erneut kritisch. »Die Pinselführung ist sehr … kraftvoll.«

»Stimmt«, sagte der Typ. »Und emotional.«

»Definitiv.« Aria freute sich wie eine Schneekönigin darüber, dass sie ein echtes Kunstkritiker-Gespräch führte, vor allem, weil der Typ so süß war. Es war auch schön, einmal nicht mit
Leuten aus Rosewood zusammen zu sein und sich den ganzen Abend Tratsch über Ians bevorstehende Verhandlung anhören zu müssen. »Ich denke dabei an …«

Der Typ neigte sich grinsend zu ihr. »Stillen vielleicht?«

Aria riss überrascht die Augen auf. Sie war nicht die Einzige, der die Ähnlichkeit aufgefallen war. »Sieht wirklich ein bisschen so aus, richtig?«, kicherte sie. »Aber ich glaube, wir sollten das Bild ernst nehmen. Es heißt Die Unmöglichkeit des Raumes dazwischen. Xavier Reeves will damit wahrscheinlich Einsamkeit symbolisieren. Oder den Kampf des Proletariats. «

»Scheiße.« Der Typ stand so dicht neben ihr, dass sie seinen nach Zimtkaugummi und Bellini duftenden Atem riechen konnte. »Dann stellt das Bild namens Die Zeit bewegt sich angemessen da drüben wohl doch keinen Penis dar, was?«

Eine ältere Dame mit einer bunten Schmetterlingsbrille schaute erstaunt zu ihnen rüber. Aria hielt sich den Mund zu, um nicht laut loszuprusten. Sie bemerkte eine mondsichelförmige Sommersprosse direkt am linken Ohr ihres neuen Freundes. Hätte sie bloß nicht den fussligen grünen Pulli mit Schalkragen angezogen, in dem sie die gesamten Weihnachtsferien verbracht hatte. Oder wenigstens den Fonduekäsefleck vom Kragen entfernt.

Er leerte seinen Drink. »Wie heißt du?«

»Aria.« Sie knabberte schüchtern an dem Sektquirl, der in ihrem Bellini gesteckt hatte.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Aria.« Ein paar Leute drängten sich an ihnen vorbei und schoben Aria und ihren neuen Freund dichter zusammen. Als seine Hand ihre Taille berührte, stieg Aria das Blut in die Wangen. Hatte er sie aus
Versehen berührt … oder absichtlich? Er holte zwei neue Drinks und gab ihr einen.

»Arbeitest du in der Gegend oder gehst du noch zur Uni?«

Aria öffnete den Mund, hielt dann aber inne. Wie alt dieser Typ wohl sein mochte? Er wirkte so jung wie ein Student, und sie konnte sich gut vorstellen, dass er in einem der charmantschäbigen viktorianischen Häuser beim Hollis-College wohnte. Aber über Ezra hatte sie das auch gedacht.

Bevor Aria reagieren konnte, drängte sich eine Frau im taillierten Hahnentritt-Kostüm zwischen sie. Mit ihrem stacheligen schwarzen Haar wies sie eine erstaunliche Ähnlichkeit zu Cruella De Vil aus 101 Dalmatiner auf. »Darf ich ihn kurz entführen? «, sagte Cruella zu Aria, hängte sich bei ihm ein und er drückte kurz ihren Arm.

»Oh. Klar.« Enttäuscht trat Aria einen Schritt zurück.

»Sorry.« Cruella lächelte Aria entschuldigend an. Ihr Lippenstift war so dunkelrot, dass er fast schwarz wirkte. »Aber Xavier ist nun mal sehr begehrt, wie du dir sicher denken kannst.«

Xavier? Aria sank der Magen in die Kniekehle. Sie packte seinen Arm. »Du bist der … Künstler?«

Ihr neuer Freund blieb stehen. Seine Augen blitzten frech. »Erwischt«, sagte er und beugte sich zu ihr. »Und es ist tatsächlich das Bild einer Brust.«

Damit ließ sich Xavier von Cruella fortziehen, schloss zu ihr auf und flüsterte ihr neckisch etwas ins Ohr. Beide kicherten und marschierten zu den versammelten Kunstkennern, die alle davon schwärmten, wie brillant und inspirierend Xaviers Bilder doch seien. Während Xavier seinen Bewunderern grinsend die Hände schüttelte, suchte Aria nach einer Falltür im Holzboden, durch die sie verschwinden konnte. Sie hatte die wichtigste
Regel aller Vernissagen gebrochen: Rede nie mit Fremden über die Bilder, weil du nie wissen kannst, wer hier wer ist. Und lästere um Gottes willen nicht über ein Meisterwerk des neuen, angesagten Ausnahmetalents.

Aber dem heimlichen Lächeln nach zu urteilen, das Xavier Aria gerade zugeworfen hatte, schien ihm ihre Interpretation vielleicht doch nichts auszumachen. Und das machte Aria sehr, sehr glücklich.




Kapitel 4

KLASSENLETZTE

Am Montagmorgen kauerte Spencer Hastings im Englischunterricht über ihrem Pult und kritzelte ein paar Sätze ihres unter Zeitdruck zu schreibenden Aufsatztests über Fiesta. Sie wollte noch ein paar Zitate aus den literaturwissenschaftlichen Hemingway-Essays am Ende des Buches einfügen, um bei ihrer Lehrerin Mrs Stafford etwas Eindruck zu schinden. Im Moment musste sie für jedes bisschen Anerkennung kämpfen, das sie kriegen konnte.

Die Gegensprechanlage bei der Tafel knisterte. »Mrs Stafford«, meldete sich Mrs Wagner, die Sekretärin. »Würden Sie bitte Spencer Hastings ins Sekretariat schicken?«

Alle dreizehn Schüler schauten von ihren Aufsätzen hoch und starrten Spencer an, als wäre sie nur in der blauen Spitzenunterwäsche zur Schule gekommen, die sie im Schlussverkauf bei Saks ergattert hatte. Mrs Stafford, die genauso aussah wie Martha Stewart, aber mit Sicherheit in ihrem Leben niemals ein Ei aufgeschlagen oder eine Schürze bestickt hatte, legte ihre zerknitterte Ulysses-Ausgabe auf ihr Pult. »Na gut, geh.« Sie warf Spencer einen strengen »Was hast du jetzt wieder angestellt«-Blick zu. Spencer stellte sich genau dieselbe Frage. Sie stand auf, machte unauffällig ein paar Yoga-Atemübungen und legte ihren Test mit dem Gesicht nach unten auf Mrs Staffords Pult. Sie konnte ihrer Lehrerin nicht verübeln, dass sie ihr
misstraute. Spencer war die erste Schülerin von Rosewood Day gewesen, die für die Goldene Orchidee, einen renommierten Essay-Preis, nominiert gewesen war. Das hatte für eine Menge Aufruhr gesorgt und ihr Foto war sogar auf dem Titelblatt des Philadelphia Sentinel abgebildet worden. Als der Preisrichter Spencer in der letzten Auswahlrunde anrief und ihr sagte, dass sie gewonnen hatte, war sie mit der Wahrheit herausgeplatzt: Sie hatte den Ökonomie-Aufsatz von ihrer Schwester Melissa geklaut. Jetzt fragten sich natürlich alle anderen Lehrer, ob sie in ihrem Unterricht auch geschwindelt hatte. Sie stand nicht mehr auf der Auswahlliste der Abschiedsredner, und die Schulleitung hatte sie aufgefordert, von ihrem Posten als Vize-Schulsprecherin zurückzutreten, ihre Rolle im Schultheaterstück abzugeben und nicht länger als Jahrbuch-Redakteurin zu arbeiten. Ihr war sogar mit Rausschmiss gedroht worden, aber Spencers Eltern hatten mit der Schule irgendeinen Deal abgeschlossen, bei dem wahrscheinlich jede Menge Spendengelder in die Schulkasse geflossen waren.

Spencer verstand, warum Rosewood Day die Angelegenheit nicht einfach übergehen konnte. Nach all ihren hervorragenden Prüfungsergebnissen und ihrer Leitung unzähliger Ausschüsse und Clubs, die sie ins Leben gerufen hatte, hätten sie doch nicht ganz so hart über sie zu urteilen brauchen, oder? War ihnen egal, dass Alis Leiche quasi in ihrem Hintergarten gefunden worden war und dass sie schreckliche Botschaften von der irren Mona Vanderwaal erhalten hatte, ihrer ehemals besten und nun toten Freundin? Oder dass Mona Spencer beinahe in den Abgrund der Floating-Man-Schlucht gestoßen hatte, weil Spencer sich geweigert hatte, fortan mit ihr zusammen A. zu spielen? Oder dass es nur Spencers Aussage zu verdanken
war, dass Alis Mörder nun im Gefängnis saß? Nein. Spencer hatte den Schulleiter und vermutlich auch alle Lehrer der Rosewood Day wie Idioten dastehen lassen, und nur das zählte.

Sie schloss die Klassenzimmertür und machte sich auf den Weg zum Sekretariat. Im Flur roch es wie immer nach Kiefernadel-Bohnerwachs und einer wilden Mischung aus verschiedenen Parfums und Rasierwasser. Über ihrem Kopf hingen Hunderte glitzernder Schneeflocken aus Papier. Jeden Dezember veranstaltete die Rosewood-Day-Grundschule einen schulinternen Schneeflocken-Design-Wettbewerb, und die Gewinner wurden den ganzen Winter lang in der Grund- und Highschool ausgestellt. Spencer hatte sich immer schrecklich gegrämt, wenn ihre Klasse nicht gewann – die Preisrichter verkündeten ihr Urteil immer kurz vor den Ferien und ruinierten ihr so jedes Mal Weihnachten. Aber Spencer fand jede Niederlage niederschmetternd. Sie war immer noch wütend darüber, dass Andrew Campbell zum Schulsprecher gewählt worden war und nicht sie, dass Ali in der siebten Klasse Spencers rechtmäßigen Platz in der Feldhockey-Auswahlmannschaft bekommen hatte, und dass sie es in der Sechsten nicht geschafft hatte, ein Stück der Zeitkapsel-Flagge zu dekorieren. Obwohl die Schule diesen Wettbewerb jedes Jahr abhielt, war er ihr nie wieder so wichtig gewesen wie damals, als sie zum ersten Mal mitmachen durfte. Aber wenn man es genau nahm, hatte Ali es auch nicht geschafft, ein Stück Flagge zu dekorieren, was die Niederlage ein wenig leichter gemacht hatte.

»Spencer?« Jemand schlich um die Ecke. Wenn man vom Teufel spricht, dachte Spencer misslaunig. Es war Andrew Campbell, der Herr Schulsprecher persönlich.

Andrew kam auf sie zu und strich sich das recht lange
blonde Haar hinter die Ohren. »Was treibt dich denn durch die Flure?«

Typisch Andrew. Immer neugierig. Zweifellos war er überglücklich darüber, dass Spencer nicht länger mit ihm um den Posten des Abschiedsredners konkurrierte. Die Spencer-Voodoo-Puppe, die er ihrer Meinung nach unter seinem Bett versteckte, hatte endlich ihren Zweck erfüllt. Er betrachtete das wahrscheinlich nur als gerechte Strafe dafür, dass Spencer ihn im Herbst zu dem Foxy-Wohntätigkeitsball eingeladen und dann sitzen gelassen hatte.

»Ich muss ins Sekretariat«, sagte Spencer eisig. Sie hoffte immer noch, dass keine schlechten Neuigkeiten auf sie warteten. Sie ging schneller, die klobigen Absätze ihrer Stiefel knallten auf den gebohnerten Dielenboden.

»Da gehe ich auch hin«, zwitscherte Andrew und schloss zu ihr auf. »Mr Rosen will mit mir über die Griechenlandreise reden, die ich während der Ferien unternommen habe.« Mr Rosen war der Berater der Modell-UNO. »Ich war mit dem Philadelphia Young Leaders Club. Eigentlich dachte ich, du wärst auch dabei.«

Spencer hätte Andrew am liebsten eine Watsche auf die rote Backe verpasst. Nach dem Orchidee-Debakel hatte der PhYLC – ein Kürzel, das Spencer immer an das Geräusch erinnerte, das entsteht, wenn man Spucke hochzieht – sie sofort rausgeworfen. Das musste Andrew doch wissen. »Es gab terminliche Überschneidungen«, sagte sie frostig. Das stimmte sogar. Sie musste das Haus hüten, solange ihre Eltern in ihrem Ski-Chalet in Beaver Creek, Colorado waren. Eingeladen hatten sie Spencer nicht.

»Oh.« Andrew sah sie neugierig an. »Stimmt irgendetwas nicht?«


Spencer blieb verblüfft stehen. Sie hob die Hände. »Natürlich stimmt etwas nicht. Es stimmt überhaupt nichts! Bist du jetzt glücklich?«

Andrew wich einen Schritt zurück und blinzelte hektisch. Dann dämmerte ihm langsam etwas. »Oh! Der … Ärger mit der Goldenen Orchidee. Das hab ich total vergessen.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich bin ein Idiot.«

»Egal«, sagte Spencer zähneknirschend. War es wirklich möglich, dass Andrew vergessen hatte, was ihr widerfahren war? Es wäre ihr fast lieber gewesen, er hätte sich während der gesamten Weihnachtsferien hämisch darüber gefreut. Sie starrte wütend auf eine filigran gestaltete Schneeflocke über dem Trinkbrunnen für Körperbehinderte. Andrew war schon immer ein guter Schneeflocken-Bastler gewesen. Sogar damals hatten sie schon einen privaten Wettkampf ausgefochten. Beide wollten unbedingt den jeweils anderen besiegen.

»Ich habe das wohl völlig verdrängt«, sprudelte es aus Andrew heraus, dessen Stimme immer höher wurde. »Deshalb war ich auch so überrascht, dass du nicht mit uns in Griechenland warst. Es ist wirklich schade, dass du das verpasst hast. Es hätte mich gefreut, wenn jemand, na ja, Kluges dabei gewesen wäre. Jemand Cooles.«

Spencer fummelte an den Lederquasten ihrer Coach-Beuteltasche herum. So etwas Nettes hatte schon lange niemand mehr zu ihr gesagt, aber sie konnte kaum ertragen, dass es ausgerechnet Andrew war. »Ich muss los«, sagte sie und eilte in Richtung Sekretariat und Büro des Rektors.

»Er wartet schon«, sagte die Chefsekretärin, als Spencer durch die Doppelglastür stürmte. Sie ging zu Appletons Büro und passierte einen großen Hai aus Pappmaschee, der noch
von der Founders-Day-Parade im letzten Jahr übrig war. Was wollte Appleton überhaupt von ihr? Vielleicht war ihm klar geworden, dass er zu streng zu ihr gewesen war. Wollte er sich entschuldigen? Vielleicht würde er ihr einfach ihren Ranglistenplatz zurückgeben und sie bitten, wieder beim Theaterstück einzusteigen. Der Theaterclub hatte eigentlich vorgehabt, Der Sturm zu geben, aber kurz vor den Weihnachtsferien hatte die Schulleitung dem Regisseur Christophe Briggs verboten, auf der Bühne Wasser und Pyrotechnik einzusetzen, um den titelgebenden Sturm des Stücks darzustellen. Christophe war in die Luft gegangen, hatte den Sturm abgesagt und die Schüler für Hamlet vorsprechen lassen. Weil alle neue Rollen lernen mussten, fiel Spencers Ausscheiden nicht einmal auf.

Sie schloss vorsichtig Appletons Tür hinter sich und drehte sich um. Ihr Blut gefror in ihren Adern zu Eis. Ihre Eltern saßen auf den unbequemen Ledersesseln. Veronica Hastings trug ein schwarzes Wollkleid, ihr Haar wurde von einem schwarzen Samtreif zurückgehalten. Ihr Gesicht war rot und verheult. Peter Hastings trug einen dreiteiligen Anzug und glänzende Halbschuhe. Seine Kiefermuskeln waren so verkrampft, dass es aussah, als würden sie gleich platzen.

»Ah«, plusterte Appleton sich auf und erhob sich. »Ich lasse Sie jetzt wohl besser alleine.« Er stolzierte aus dem Büro und schloss die Tür hinter sich.

Die Stille dröhnte in Spencers Ohren. »Wa…was ist los?«, fragte sie und ließ sich langsam in einen Sessel sinken.

Ihr Vater verlagerte linkisch sein Gewicht. »Spencer, deine Großmutter ist heute morgen gestorben.«

Spencer blinzelte. »Nana?«

»Ja«, sagte Spencers Mutter leise. »Sie hatte einen Herzinfarkt.
« Sie faltete die Hände im Schoß und wechselte in ihren Organisations-Modus. »Morgen wird ihr Testament verlesen, weil dein Dad nach Florida fliegen und sich um ihren Nachlass kümmern muss, bevor sie nächsten Montag beerdigt wird.«

»Oh mein Gott«, flüsterte Spencer endlich.

Sie saß ganz still da und wartete auf die Tränen. Wann hatte sie Nana das letzte Mal gesehen? Erst vor ein paar Monaten waren sie und Melissa in Nanas Haus in Cape May, New Jersey, gewesen, aber Nana hatte sich in Florida aufgehalten – sie war schon seit Jahren nicht mehr im Norden gewesen. Spencer hatte in letzter Zeit eine Menge Todesfälle verkraften müssen – und da waren viel jüngere Menschen gestorben. Nana hatte einundneunzig reiche, glückliche Jahre hinter sich. Außerdem war sie nie eine besonders herzliche Großmutter gewesen.

Okay, sie hatte in ihrem Haus in Cape May ein riesiges Spielzimmer für sie und Melissa eingerichtet, mit Puppenhäusern und »Mein kleines Pony« und großen Eimern voller Legosteine. Aber Nana war immer erstarrt, wenn Spencer versucht hatte, sie zu umarmen, interessierte sich nie für die Geburtstagskarten, die Spencer ihr bastelte und schimpfte, wenn Spencer ein Lego-Flugzeug aus dem Spielzimmer entführte und auf Nanas Steinway liegen ließ. Manchmal fragte sich Spencer, ob Nana Kinder überhaupt mochte oder ob das Spielzimmer nur dazu diente, Spencer und ihre Schwester möglichst weit von ihr fernzuhalten.

Mrs Hastings nahm einen großen Schluck von ihrem Milchkaffee.

»Wir haben gerade mit Appleton gesprochen, als wir die Nachricht bekamen«, sagte sie, als sie geschluckt hatte.

Spencer erstarrte. Ihre Eltern waren bereits hier gewesen?


»Habt ihr euch wegen mir getroffen?«

»Nein«, sagte Mrs Hastings knapp.

Spencer schniefte laut. Ihre Mutter schloss ihre Handtasche und stand auf. Ihr Vater folgte ihrem Beispiel. Mr Hastings schaute auf seine Uhr. »Ich muss wieder.«

Schmerz schoss durch Spencers Körper. Sie wollte doch nur ein bisschen Trost von ihren Eltern, aber die behandelten sie nun schon seit Monaten eiskalt und das nur wegen dem Goldene-Orchidee-Skandal. Ihre Eltern hatten gewusst, dass Spencer Melissas Arbeit gestohlen hatte, aber sie hatten ihr gesagt, sie solle das verschweigen und den Preis trotzdem annehmen. Aber das gaben sie jetzt natürlich nicht zu. Als Spencer die Wahrheit gestanden hatte, spielten ihre Eltern die Überraschten und gaben vor, von der Nachricht überrascht und geschockt zu sein.

»Mom?« Ihre Stimme zitterte. »Dad? Könntet ihr bitte noch … ein paar Minuten bleiben?«

Spencers Mutter zögerte einen Moment, und Spencers Herz schlug schneller. Aber dann schlang Mrs Hastings sich ihren Kaschmirschal um den Hals, nahm Mr Hastings Hand und ging zur Tür. Spencer blieb allein im Büro zurück.




Kapitel 5

WACHABLÖSUNG

Am Montag schlenderte Hanna zur Mittagsessenzeit in Richtung ihres Textildesign-Klassenzimmers. Es gab nichts Besseres, als ein neues Semester absolut fantastisch aussehend zu beginnen. Sie hatte über die Weihnachtsferien gut zwei Kilo abgenommen und ihr kastanienbraunes Haar schimmerte dank der Ylang-Ylang-Haarkur, die sie mit der »Nur im Notfall benutzen«-Kreditkarte ihres Vaters bezahlt hatte. Ein paar Jungs in Rosewood-Day-Eishockey-Trikots, die an ihren Schließfächern lehnten, glotzten ihr nach als sie vorbeiging. Einer pfiff sogar.

Recht so. Hanna grinste und winkte ihnen mit drei Fingern zu. Sie brachte es immer noch.

Natürlich hatte es ein paar Augenblicke gegeben, in denen sie sich noch nicht ganz so wie die glamouröse Hanna von einst fühlte. Zum Beispiel gerade jetzt: In der Schule war das Mittagessen die Zeit, um zu sehen und gesehen zu werden, aber Hanna wusste nicht genau, wo sie ihres zu sich nehmen sollte.

Sie hatte angenommen, sie und Lucas würden zusammen essen, aber sein Debattierclub traf sich in der Mittagspause. Früher hatten Hanna und Mona ihr Lager immer im Steam aufgeschlagen, verlängerte Espressos getrunken und die Handtaschen und Schuhe aller Mädchen kommentiert. Und nachdem
sie ihre Joghurts und ihr Wasser in sich hineingestürzt hatten, suchten sie sich die besten Plätze vor dem Spiegel der Mädchentoilette im Englisch-Flügel und frischten ihr Make-up auf. Aber heute hatte Hanna diese Orte gemieden. Nur verzweifelte Menschen setzten sich alleine in ein Cafe und Hannas Make-up hatte ehrlich gesagt keinerlei Auffrischung nötig.

Sie seufzte und schielte neidisch auf ein paar Mädchen, die in Richtung Cafeteria gingen. Sie hätte sich gerne ein paar Minuten lang mit ihnen unterhalten. Aber das Problem war, dass in ihrer Freundschaft zu Mona nie Raum für Dritte gewesen war. Und jetzt konnte Hanna das unangenehme Gefühl nicht abschütteln, dass die ganze Schule sie nur noch als das Mädchen sah, dessen beste Freundin versucht hatte, sie umzubringen.

»Hanna!«, rief eine Stimme. »Hey!«

Hanna blieb stehen und sah die große Person, die ihr zuwinkte, mit zusammengekniffenen Augen an. Ein saurer Geschmack machte sich in ihrem Mund breit. Kate.

Es war absolut ekelhaft, Kate in der Rosewood-Day-Uniform aus blauem Blazer und kariertem Faltenrock zu sehen. Hanna hätte am liebsten kehrt gemacht und sich verdünnisiert, aber Kate näherte sich in atemberaubender Geschwindigkeit traumwandlerisch sicher auf ihren Zehnzentimeter-Stiefelabsätzen. Kates Miene war so ernsthaft und fröhlich wie die einer Disneyfigur und ihr Atem roch, als hätte sie mit einer ganzen Flasche Listerine gegurgelt. »Ich habe dich überall gesucht! «

»Hmpf«, machte Hanna und suchte jemanden, der sie aus diesem Gespräch befreien konnte. Es hätte sogar dieser Klugscheißer Mike Montgomery oder ihr prüder Ex, Jungfrau-biszur-Ehe-Sean-Acker sein können. Aber im Flur hielten sich nur
die Mitglieder des Rosewood-Day-Kammerchors auf und die hatten gerade spontan einen gregorianischen Choral angestimmt. Freaks. Doch dann sah Hanna aus dem Augenwinkel ein großes, schönes Mädchen mit rabenschwarzem Haar und einer riesigen Gucci-Sonnenbrille um die Ecke biegen, einen goldbraunen Blindenhund an ihrer Seite. Jenna Cavanaugh.

Hanna erschauderte. Es gab so viel, dass sie nicht über Jenna gewusst hatte. Jenna und Mona waren Freundinnen gewesen, und Mona hatte Jenna ausgerechnet an jenem Abend besucht, an dem diese durch eine Rakete erblindet war. Mona hatte von dem schrecklichen Unfall gewusst, den die Mädchen versehentlich verursacht hatten, und zwar während der gesamten Dauer ihrer Freundschaft zu Hanna. Es war kaum vorstellbar. All die Stunden, die Mona bei Hanna zu Hause verbracht hatte, all die Kurztrips in die Karibik, all die freundschaftlichen Einkaufs- und Wellness-Sessions … und nie hatte Hanna auch nur vermutet, dass die Rakete, die Jenna das Augenlicht raubte, auch Mona schreckliche Verbrennungen zugefügt hatte.

»Wo willst du Mittag essen?«, zwitscherte Kate. Hanna zuckte zusammen. »Und hast du vielleicht Zeit für eine Tour durch die Schule?«

Hanna setzte sich wieder in Bewegung. »Ich habe zu tun«, sagte sie herablassend. Ihr Vater konnte sich seinen »Behandle Kate wie eine Schwester«-Vortrag sonst wohin stecken. »Geh ins Sekretariat und sage, dass du dich verirrt hast. Die zeichnen dir bestimmt eine Karte.«

Mit diesen Worten versuchte sie Kate abzuhängen, aber die blieb wie eine Klette an ihr hängen. Hanna stieg der Geruch von Kates Pfirsich-Duschgel in die Nase. Künstlicher Pfirsichduft gehörte zu den ekligsten Gerüchen der Welt, entschied sie.


»Wie wär’s mit einem Kaffee?«, sagte Kate unbeirrbar. »Ich lade dich ein.«

Hanna kniff die Augen zusammen. Kate musste schon extrem dämlich sein, wenn sie glaubte, dass Hanna sich durch ein bisschen Schleimerei rumkriegen lassen würde. Als sie und Mona sich Anfang der achten Klasse anfreundeten, hatte Mona Hanna dadurch für sich gewonnen, dass sie ihr in den Hintern gekrochen war – und sie hatte ja gesehen, wohin das geführt hatte. Aber obwohl Kates Miene weiterhin irritierend freundlich blieb, war Hanna klar, dass sie ein Nein nicht akzeptieren würde. Und Hanna wurde außerdem klar: Behandelte sie Kate weiterhin so ekelhaft, würde die sie vielleicht wieder verpetzen, genau wie im Le Bec-Fin.

Hanna seufzte übertrieben laut und warf ihre Haare zurück. »Von mir aus.«

Sie gingen zurück zur Cafeteria Steam, die nur ein paar Türen weiter lag. Es lief Panic at the Disco, beide Espressomaschinen waren in Betrieb, und an den Tischen drängten sich die Schüler. Der Theaterclub traf sich in einer Ecke, und die Mitglieder redeten über das Vorsprechen für Hamlet. Hanna war zu Ohren gekommen, dass eine talentierte Zehntklässlerin namens Nora sich große Hoffnungen auf die Rolle der Ophelia machte, da Spencer Hastings aus dem Club ausgeschlossen worden war. Ein paar jüngere Mädchen starrten auf einen Flyer über den Rosewood-Stalker, der seit dem Ende der A.-Geschichte jedoch nicht mehr aufgetaucht war. Die Polizei war der Ansicht, dass es wahrscheinlich Mona gewesen war. Ein paar Jungs aus der Fußballmannschaft standen vor einer Spielkonsole. Hanna glaubte, ihre Blicke auf sich zu spüren, aber als sie sich umdrehte, um ihnen zuzuwinken, merkte sie,
dass die Typen gar nicht sie anglotzten. Sie bewunderten die hübsche, dünne Kate mit dem runden Hintern und den C-Körbchen.

Als sie sich angestellt hatten und Kate den Aushang studierte, hörte Hanna von der anderen Seite des Raums her lautes Flüstern. Sie wirbelte herum. Naomi Zeigler und Riley Wolfe – ihre ältesten Erzfeindinnen – starrten Hanna an. Sie saßen an dem großen Holztisch, der früher Hannas und Monas Stammplatz gewesen war.

»Hi, Hanna«, rief Naomi höhnisch und winkte. Sie hatte sich in den Ferien die Haare kurz und fransig schneiden lassen. Die Frisur erinnerte an Agyness Deyn, aber das Markenzeichen des Supermodels ließ Naomi aussehen wie einen Nadelkopf.

Riley Wolfe, deren kupferfarbenes Haar zu einem straffen Ballettknoten zusammengezurrt war, winkte ebenfalls. Ihr Blick suchte sofort die z-förmige Narbe an Hannas Kinn.

In Hanna brodelte es, aber sie widerstand der Versuchung, ihre Narbe mit der Hand zu bedecken. Trotz Grundierung, Puder und extrem teuren Laserbehandlungen war sie immer noch sichtbar.

Kate folgte Hannas Blick. »Oh! Die Blonde ist in meinem Französischkurs. Ich finde sie unheimlich nett. Sind das Freundinnen von dir?«

Bevor Hanna Im Gegenteil erwidern konnte, winkte Naomi auch Kate zu und grüßte sie. Kate hüpfte zu ihrem Tisch. Hanna folgte ihr mit ein paar Schritten Abstand und tat so, als interessiere sie sich wahnsinnig für die Karte vom Steam, obwohl sie die auswendig kannte. Es interessierte sie nicht die Bohne, was Naomi und Riley zu Kate sagen würden. Schließlich zählten die beiden überhaupt nicht.


»Du bist neu hier, stimmt’s?«, fragte Naomi Kate, gerade als Hanna den Tisch erreichte.

»Jawoll«, sagte Kate mit strahlendem Lächeln. »Kate Randall. Ich bin Hannas Stiefschwester, genauer gesagt, ihre zukünftige Stiefschwester. Ich bin gerade erst von Annapolis hierher gezogen.«

»Wir wussten gar nicht, dass Hanna eine Stiefschwester hat!« Naomi grinste wie ein gruseliger Halloween-Kürbis.

»Doch, die hat sie.« Kate breitete dramatisch die Arme aus. »Meine Wenigkeit.«

Riley deutete auf Kates Stiefel. »Die sind ja traumhaft«, sagte sie. »Marc Jacobs?«

»Second-Hand-Shop«, gab Kate zu. »Ich habe sie in Paris gekauft.«

»Mason Byers hat sich nach dir erkundigt.« Riley warf Kate einen Seitenblick zu.

Kates Augen glänzten. »Welcher ist Mason?«

»Er ist echt heiß«, sagte Naomi. »Setz dich doch.« Sie drehte sich um, schnappte sich einen Stuhl vom benachbarten Orchestertisch und warf dabei nachlässig den Rucksack zu Boden, der darauf lag. Kate warf Hanna einen Schulterblick zu und zog die Augenbraue hoch, als wolle sie sagen: Warum nicht? Hanna wich einen großen Schritt zurück und schüttelte energisch den Kopf.

Riley schürzte ihre glänzenden Lippen. »Bist du dir zu fein, dich zu uns zu setzen, Hanna?« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Oder lässt deine Diät seit Monas Abgang keine Freundinnen mehr zu?«

»Vielleicht bringen Freundinnen sie ja zum Kotzen«, fügte Naomi hinzu und stupste Riley mit dem Ellbogen an.


Kate schaute zu Hanna, dann wieder zu Naomi und Riley. Sie sah aus, als überlege sie, ob sie lachen sollte oder nicht. Hannas Brustkorb fühlte sich so eng an als sei ihr BH drei Größen geschrumpft. Sie versuchte, die Häme zu ignorieren, wirbelte herum, warf ihr Haar zurück und stolzierte aus der Cafeteria. Aber als sie in der Masse von Schülern untertauchte, die aus der Cafeteria strömten, verlor sie die Fassung. Diät. Zum Kotzen. Klar, dass sich Kate sofort mit genau den Schlampen anfreunden musste, die sie aus tiefstem Herzen hasste. Wahrscheinlich erzählten Naomi und Riley in diesem Augenblick Kate davon, wie A. Hanna gezwungen hatte, den beiden zu gestehen, dass sie ein kleines Problem damit hatte, ihr Essen bei sich zu behalten. Oder davon, dass sie Sean Acker bei Noel Kahns Gartenparty Sex angeboten hatte, aber eiskalt abgeblitzt war. Hanna sah vor ihrem geistigen Auge, wie Kate vor Lachen brüllend den Kopf in den Nacken warf und die drei ab sofort die besten Freundinnen sein würden.

Wütend marschierte Hanna den Flur entlang zum Design-Klassenzimmer. Trödelnde Neuntklässler stieß sie mit dem Ellbogen beiseite. Obwohl sie Mona inzwischen eigentlich verabscheuen sollte, hätte Hanna alles darum gegeben, sie wieder an ihrer Seite zu haben. Als Naomi und Riley Hanna vor ein paar Monaten wegen ihrer Bulimie verhöhnt hatten, war Mona schnell eingeschritten, hatte das Gerücht im Keim erstickt und die Damen daran erinnert, wer an dieser Schule wirklich das Sagen hatte. Das war wunderschön gewesen. Leider hatte Hanna keine beste Freundin mehr, die ihr den Rücken stärkte. Und vielleicht würde es auch nie wieder eine geben.




Kapitel 6

EMILYS WUNDERSAME ERWECKUNG

Am Montagabend stapfte Emily nach dem Schwimmtraining die Treppe zu dem Zimmer hinauf, das sie sich mit ihrer Schwester Carolyn teilte. Sie schloss die Tür und ließ sich aufs Bett plumpsen. Das Training war nicht sehr anstrengend gewesen, aber sie war entsetzlich müde. Als wären ihre Glieder aus Blei gegossen. Sie schaltete das Radio an und drehte den Sender-Suchknopf. In einem Nachrichtensender hörte sie einen beängstigenden, vertrauten Namen und hielt inne.

»Ian Thomas’ Gerichtsverhandlung wird Freitagmorgen in Rosewood beginnen«, sagte eine Nachrichtensprecherin kurz angebunden und sachlich. »Mr Thomas bestreitet nach wie vor, den Tod von Alison DiLaurentis verursacht zu haben, und einige Quellen im Büro des Bezirksstaatsanwalts vertreten die Ansicht, die Klage könne wegen Beweismangels abgewiesen werden.«

Emily setzte sich im Bett auf. Ihr war schwindelig. Beweismangel? Natürlich leugnete Ian, Ali brutal getötet zu haben, aber wie konnte ihm das irgendjemand glauben? Besonders nach Spencers Aussage? Emily dachte an ein Online-Interview, das Ian aus dem Chester-County-Gefängnis gegeben hatte. Sie hatte es vor ein paar Wochen im Internet entdeckt. Er wiederholte immer wieder: »Ich habe Alison nicht umgebracht. Warum glauben die Leute das? Warum würde irgendjemand so etwas behaupten?« Auf seiner Stirn glänzte Schweiß, er wirkte
blass und abgehärmt. Am Ende des Interviews, kurz bevor das Video abbrach, hatte Ian geschrien: »Irgendjemand will, dass ich den Kopf hinhalte. Ein paar Leute verbergen die Wahrheit, doch dafür werden sie bezahlen.« Als Emily am folgenden Tag das Interview noch einmal ansehen wollte, war der Clip nicht mehr zu finden gewesen.

Sie drehte die Lautstärke auf, weil sie hoffte, es gäbe noch mehr Neuigkeiten, aber der Sender brachte bereits andere regionale Nachrichten.

Es klopfte leise an die Tür, dann ging sie auf und ihre Mutter steckte ihren Kopf ins Zimmer. »Das Essen ist fertig. Makkaroni mit Käse.«

Emily zog ihr geliebtes Plüschwalross an die Brust. Normalerweise konnte sie eine ganze Schüssel der selbst gemachten Käsemakkaroni ihrer Mom vertilgen, aber heute fühlte sich ihr Magen geschwollen und verkrampft an. »Ich habe keinen Hunger«, murmelte sie.

Mrs Field kam ins Zimmer und wischte sich die Hände an ihrer Schürze mit Hühner-Aufdruck ab. »Alles in Ordnung?«

»Äh, ja«, log Emily und versuchte, tapfer zu lächeln. Aber sie musste schon den ganzen Tag mit den Tränen kämpfen. Sie hatte versucht, stark zu sein, als sie gestern das Abschiedsritual für Ali vollzogen hatten, aber innerlich hasste sie es, dass Ali auf einmal tot und begraben sein sollte. Aus. Vorbei. Finito. Emily hatte heute unzählige Male den überwältigenden Drang verspürt, aus der Schule zu rennen, zu Spencers Haus zu fahren, ihre Ali-Geldbörse auszugraben und sie nie wieder aus den Augen zu lassen.

Außerdem fühlte sie sich in Rosewood Day gerade einfach … unwohl. Emily war Maya den ganzen Tag aus dem Weg
gegangen, aus Angst vor einer Konfrontation. Und beim Schwimmen hatte sie auf Autopilot geschaltet. Am liebsten wollte sie alles hinwerfen, und am schlimmsten war gewesen, dass ihr Exfreund Ben und sein bester Freund Seth Cardiff ihr ständig schmutzige Blicke zugeworfen und anzüglich gegrinst hatten, weil sie einfach nicht verkraften konnten, dass Emily nicht auf Jungs, sondern auf Mädchen stand.

Mrs Fields schürzte die Lippen und machte ihr Mir-kannstdu-nichts-vormachen-Gesicht. Sie drückte Emilys Hand. »Hast du nicht Lust, heute Abend zu dem Wohltätigkeitskonzert von Holy Trinity zu gehen?« Emily zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Du willst mit mir zu einer kirchlichen Veranstaltung gehen?« Soweit Emily wusste, passte die katholische Kirche ungefähr so gut zu Homosexuellen wie Streifen zu Karos.

»Pater Tyson hat sich nach dir erkundigt«, sagte Mrs Fields. »Nicht wegen deiner Orientierung«, fügte sie schnell hinzu. »Er hat sich Sorgen um dich gemacht, wegen der Geschichte mit Mona im letzten Semester. Und die Veranstaltung wird sicher lustig. Es gibt eine Band und eine Versteigerung. Vielleicht findest du dort wieder ein bisschen Frieden.«

Emily lehnte sich dankbar an die Schulter ihrer Mutter. Vor ein paar Monaten hatte Emilys Mutter nicht einmal mehr mit ihr gesprochen und damals wäre sie nie auf die Idee gekommen, sie mit zur Kirche zu nehmen. Sie freute sich jede Nacht darüber, in ihrem bequemen Bett in Rosewood einzuschlafen, und nicht auf dem Klappbett ihrer puritanischen Verwandten in deren zugigem Bauernhaus in Iowa zu liegen. Emily war dorthin verbannt worden, um ihre so genannten homosexuellen Dämonen zu exorzieren. Sie freute sich auch täglich darüber, dass Carolyn wieder in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer
schlief und Emily nicht mehr aus Angst mied, sich an lesbischen Viren zu infizieren. Es war auch nicht so schlimm, dass Emily nicht mehr in Maya verliebt war. Und es war auch nicht schlimm, dass die gesamte Schule wusste, dass sie homosexuell war und eine Menge Jungs ihr in der Hoffnung durch die Gänge folgten, sie werde spontan mit irgendeinem Mädchen rumknutschen. Weil Lesben so etwas natürlich ständig machten.

Die Hauptsache war, dass ihre Familie sich nach allen Kräften bemühte, sie zu akzeptieren. Zu Weihnachten hatte Carolyn Emily ein Poster der Olympiasiegerin Amanda Beard in einem Wettkampfbikini als Ersatz für Emilys altes Poster von Michael Phelps in einer winzigen Speedo-Badehose geschenkt. Emilys Vater hatte ihr eine große Dose Jasmintee geschenkt, da er im Internet gelesen hatte, dass »äh, Ladys wie du« lieber Tee als Kaffee tranken. Ihre älteren Geschwister Jake und Beth hatten zusammengelegt und ihr alle Staffeln von The L Word auf DVD geschenkt und sogar angeboten, nach Weihnachten ein paar Folgen zusammen mit ihr anzuschauen. Ihre Bemühungen machten Emily zwar ziemlich verlegen – sie wollte gar nicht daran denken, wie ihr Dad sich im Internet über Lesben informierte –, aber auch sehr glücklich.

Die 180-Grad-Wendung, die ihre Familie gemacht hatte, ließ sie den Wunsch verspüren, sich auch mehr um sie zu bemühen. Und vielleicht hatte ihre Mom ja recht. Emily wünschte sich sehnlich, ihr Leben würde wieder so normal verlaufen wie vor der ganzen A.-Sache. Ihre Familie ging schon seit sie denken konnte in die Holy Trinity, Rosewoods größte katholische Kirche. Vielleicht würde sie sich dort wirklich besser fühlen. »Okay«, sagte Emily und kletterte aus dem Bett. »Ich komme mit.«

»Gut«, strahlte Mrs Fields. »Ich fahre in einer Dreiviertelstunde
los.« Damit ging sie aus dem Zimmer. Emily stand auf, ging zu ihrem großen Schlafzimmerfenster und stützte die Ellbogen auf dem Sims auf. Der Mond war hinter den Bäumen aufgegangen, die dunklen Maisfelder hinter ihrem Haus waren von einer unberührten, weißen Schneedecke überzogen und die wie eine Burg geformte Schaukel im Garten der Nachbarn lag unter einer dicken Eisschicht.

Plötzlich huschte etwas durch eine Reihe verwelkter Maisstauden. Emily schoss hoch, ihre Nerven plötzlich zum Zerreißen gespannt. Sie sagte sich, dass das sicher nur ein Reh gewesen war, aber als sie noch einmal genauer hinsah, sah sie nichts als Dunkelheit.

 



Holy Trinity gehörte zu den ältesten Kirchen von Rosewood. Das Gebäude war aus uralten Ziegeln erbaut und auf dem kleinen Friedhof hinter der Kirche standen die Grabsteine so kreuz und quer durcheinander wie schiefe Zähne in einem Gebiss. In der siebten Klasse hatte Ali ihr und den anderen eine Geschichte von einem Mädchen erzählt, die durch die Träume ihrer jüngeren Schwester geisterte. Sie hatte die Freundinnen dazu herausgefordert, sich um Mitternacht auf diesen Friedhof zu schleichen und zwanzig Mal hintereinander den Satz »Die Knochen meiner Schwester« zu sagen, ohne zu schreien oder wegzurennen. Nur Hanna, die auch nackt über den Schulhof der Rosewood Day gerannt wäre, um Ali zu beweisen, wie cool sie war, hatte die Mutprobe bestanden.

In der Kirche roch es genauso wie früher, nämlich nach einer seltsamen Mischung aus Moder, Schweinebraten und Katzenpisse. Schöne, aber beängstigende Bleiglasfenster, die biblische Geschichten erzählten, säumten die Wände und die Decke.
Emily fragte sich, ob Gott, wer er oder sie auch sein mochte, jetzt entsetzt auf sie herabschaute, weil Emily an einem so heiligen Ort auftauchte. Sie hoffte, er würde Rosewood dafür keine Heuschreckenplage schicken. Mrs Fields winkte Pater Tyson zu, dem gütigen, weißhaarigen Priester, der Emily getauft hatte, ihr die Zehn Gebote beigebracht und sie zu einem Herr-der-Ringe-Fan gemacht hatte. Dann holte sie an der Bar neben einer großen Marienstatue zwei Tassen Kaffee und führte Emily zur Bühne.

Nachdem sie sich hinter einen großen Mann und seine beiden kleinen Kinder gestellt hatten, warf Mrs Fields einen Blick ins Programm. »Jetzt spielt eine Band namens Carpe Diem. Toll! Die Bandmitglieder sind in der elften Klasse der Holy Trinity Academy.«

Emily stöhnte. In den Ferien zwischen der vierten und fünften Klasse hatten ihre Eltern sie in ein Bibel-Sommerlager geschickt, Camp Long Pines. Jeffrey Kane, ein Betreuer, hatte eine Band, die am letzten Abend des Lagers spielte. Sie coverten Creed-Songs, und Jeffrey zog die ganze Zeit total merkwürdige Gesichter. Seine Züge waren verzerrt, als erlebe er gerade eine göttliche Erweckung nach der anderen. Emily konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie eine katholische Schulband namens Carpe Diem klingen würde.

Verzerrte Akkorde füllten den Raum. Ein großer Verstärker versperrte ihnen den Blick auf die Bühne, also sah Emily nur den zottelhaarigen Typen am Schlagzeug. Während des Intros klangen Carpe Diem eher nach Emo als nach Creed. Und als der Sänger die erste Strophe anstimmte, registrierte Emily überrascht, dass seine Stimme … gut klang.

Sie drückte sich an dem Mann mit den Kindern vorbei, um
einen besseren Blick auf die Band zu bekommen. Ein schlaksiger Typ stand am Mikrofon, eine honigfarbene Akustikgitarre vor der Brust. Er trug ein ausgeleiertes haferflockenfarbenes T-Shirt, schwarze Jeans und die gleichen bordeauxroten Vans, die auch Emily trug. Das war eine nette Überraschung – sie hatte einen Jeffrey-Kane-Klon erwartet.

Ein Mädchen neben Emily begann, den Text mitzusingen. Emily hörte genauer hin und merkte sofort, dass die Band »Nobody’s Home«, ihren Lieblingssong von Avril Lavigne, coverte. Sie hatte das Stück während des Flugs nach Iowa immer wieder gehört und sich gefühlt, als sei sie jenes verwirrte, leere Mädchen, über das Avril da sang.

Als die Band den Song beendet hatte, trat der Sänger einen Schritt vom Mikroständer zurück und schaute in die Menge. Seine klaren, hellblauen Augen blickten direkt zu Emily, und er lächelte. Ein elektrischer Schlag durchzuckte sie von Kopf bis Fuß. Es war, als enthielte ihr Kaffee zehnmal mehr Koffein als sonst.

Emily schaute sich unauffällig um. Ihre Mutter war zurück zum Kaffeestand gewandert und unterhielt sich dort mit ihren Chor-Freundinnen Mrs Jamison und Mrs Hart. Ein paar ältere Damen saßen so steif in ihren Bänken als sei dies ein Gottesdienst. Sie starrten verwirrt auf die Bühne. Pater Tyson stand bei den Beichtstühlen und bog sich vor Lachen über die Bemerkung eines älteren Mannes. Erstaunlicherweise hatte niemand mitbekommen, was Emily gerade passiert war. Sie hatte erst zwei Mal in ihrem Leben so einen Blitzschlag verspürt. Das erste Mal, als sie Ali in der siebten Klasse in ihrem Baumhaus geküsst hatte. Und das zweite Mal im letzten Herbst, als sie Maya in Noel Kahns Fotoautomat geküsst hatte. Aber
wahrscheinlich war dies nur eine verspätete Reaktion auf das harte Schwimmtraining heute Nachmittag. Oder eine allergische Reaktion auf den neuen Energieriegel, den sie vor dem Training gegessen hatte.

Der Sänger stellte seine Gitarre auf der Bühne ab und winkte den Zuschauern zu. »Ich bin Isaac, und das sind Keith und Chris«, sagte er mit einer Geste zu seinen Bandkollegen. »Wir machen eine kurze Pause, sind aber gleich zurück.« Als Isaac von der Bühne ging, schaute er wieder zu Emily und machte einen Schritt auf sie zu. Mit hämmerndem Herzen hob Emily eine Hand, um ihm zuzuwinken. In diesem Augenblick ließ der Schlagzeuger ein Becken fallen. Isaac drehte sich zu seiner Band um.

»Schwachkopf«, sagte er lachend, boxte dem Drummer gegen die Schulter und folgte den anderen Jungs durch einen hellrosa Vorhang, der den provisorischen Backstage-Bereich vom Kirchenschiff trennte.

Emily biss die Zähne zusammen. Warum hatte sie ihm gewinkt?

»Kennst du ihn?«, fragte eine neidvolle Stimme hinter ihr.

Emily drehte sich um. Zwei Mädchen in weißen Blusen und schwarzen Faltenröcken – der Uniform der Holy Trinity Academy – starrten sie an.

»Äh, nein«, antwortete Emily.

Die Mädchen wendeten sich zufrieden wieder einander zu. »Isaac ist in meinem Mathekurs«, schwärmte die Blonde ihrer Freundin vor. »Er ist so geheimnisvoll. Ich wusste gar nicht, dass er in einer Band spielt.«

»Ob er eine Freundin hat?«, überlegte die Dunkelhaarige.

Emily trat von einem Fuß auf den anderen. Die beiden waren
katholische-Schulmädchen-Varianten von Hanna Marin: Extrem dünn, langes, glänzendes Haar, perfektes Make-up und aufeinander abgestimmte Coach-Handtaschen. Emily berührte ihr eigenes schlaffes, vom Chlor geschädigtes Haar und strich ihre Khakihose glatt, die mindestens eine Größe zu groß war. Sie bereute plötzlich, dass sie kein Make-up aufgelegt hatte. Auch wenn sie eigentlich nie welches trug.

Aber natürlich hatte sie überhaupt gar keine Veranlassung, sich mit diesen Mädchen zu messen. Emily stand schließlich nicht auf diesen Isaac. Der elektrische Schock, der sie durchzuckt hatte und den sie immer noch in ihren Fingerspitzen spürte, war nur ein … Fehlalarm gewesen. Ein Aussetzer. Genau. In diesem Moment tippte jemand Emily von hinten auf die Schulter. Sie zuckte zusammen und drehte sich um.

Es war Isaac. Und er lächelte sie an. »Hi.«

»Äh, hi«, sagte Emily und ignorierte ihr Herzflattern. »Ich bin Emily.«

»Isaac.« Aus der Nähe roch er genau wie das Orangenshampoo von Body Shop – das auch Emily seit Jahren benutzte.

»Euer Cover von ›Nobody’s Home‹ hat mir echt gut gefallen«, sagte Emily ohne nachzudenken. »Der Song hat mir sehr dabei geholfen, eine Reise nach Iowa durchzustehen.«

»Iowa, was? Hm, das ist auch ein ziemlich raues Pflaster«, witzelte er. »Ich war mal mit einer Jugendgruppe dort. Warum musstest du dorthin?«

Emily zögerte und kratzte sich den Nacken. Sie spürte, wie die katholischen Schulmädchen sie anstarrten. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Iowa zu erwähnen – oder zuzugeben, dass sie sich mit so verzweifelten, hoffnungslosen Liedtexten identifizieren konnte. »Ach, ich habe Verwandte besucht«, sagte
sie schließlich und fummelte an dem Plastikdeckel ihres Kaffeebechers herum. »Meine Tante und mein Onkel leben bei Des Moines.«

»Alles klar«, sagte Isaac. Er machte einen Schritt zur Seite und ließ ein paar kleine Kinder durch, die Fangen spielten. »Ich finde, mit dem Song kann man sich sehr gut identifizieren. Zuerst hat man mich ausgelacht, weil ich ein Lied mit einem Text aus der Mädchen-Perspektive sang, aber ich finde, der Song passt einfach auf alle. Es geht ja um … all diese Gedanken darüber, wo man hingehört oder warum man niemanden findet, mit dem man reden kann. Ich glaube, so fühlt sich jeder mal von Zeit zu Zeit.«

»Das stimmt«, nickte Emily, dankbar dafür, dass jemand ihre Gefühle teilte. Sie hielt nach ihrer Mutter Ausschau. Die stand immer noch beim Kaffeeausschank und war ins Gespräch mit ihren Freundinnen vertieft. Das war gut, denn Emily war sich nicht sicher, ob sie ihren prüfenden Blick in diesem Augenblick ausgehalten hätte.

Isaac trommelte mit den Fingern auf die abgewetzte Kirchenbank neben ihnen. »Du gehst nicht an die Holy Trinity.«

Emily schüttelte den Kopf. »Rosewood Day.«

»Ah.« Isaac senkte schüchtern den Blick. »Hör zu, ich muss gleich wieder auf die Bühne, aber hättest du vielleicht Lust, dich mal über Musik und andere Sachen zu unterhalten? Beim Abendessen? Oder auf einem Spaziergang? Ich meine, na ja, bei einem Date?«

Emily erstickte beinahe an ihrem Kaffee. Ein … Date? Sie wollte ihn korrigieren – sie datete schließlich keine Jungs –, aber es war, als hätten ihre Gesichtsmuskeln vergessen, wie man diese Worte formte. »Ein Spaziergang, bei diesem Wetter?«, platzte
sie stattdessen heraus und zeigte auf die Schneewehen hinter den Bleiglasfenstern.

»Wieso nicht?«, fragte Isaac achselzuckend. »Wir könnten Schlitten fahren gehen. Ich habe ein paar Snowtubes, und hinter Hollis gibt es einen fantastischen Schlittenhügel.«

Emily riss die Augen auf. »Meinst du den großen Hügel hinter der Chemie-Fakultät?«

Isaac strich sich das Haar aus dem Gesicht und nickte. »Genau den.«

»Da habe ich früher meine Freundinnen jeden Winter hingeschleppt. « Zu Emilys liebsten Wintererinnerungen gehörten die Ausflüge zum Hollis Hill, wo sie mit Ali und den anderen Schlitten gefahren war. Nach der sechsten Klasse hatte Ali Schlittenfahren jedoch für uncool erklärt, und Emily hatte nie wieder jemanden gefunden, der mit ihr losziehen wollte. Sie holte tief Luft und sagte: »Ich würde unheimlich gern mit dir Schlitten fahren gehen.«

Isaacs Augen strahlten. »Cool!«

Sie tauschten Telefonnummern aus, und die Trinity-Mädchen glotzten sie mit offenem Mund an. Dann winkte Isaac Emily zum Abschied zu, und sie ging zu ihrer Mutter und ihren Freundinnen. Sie fragte sich, worauf in aller Welt sie sich da eingelassen hatte. Das war doch bestimmt noch kein Date mit ihm. Sie gingen einfach nur als gute Kumpel Schlittenfahren. Sie würde ihm das klipp und klar erklären, wenn sie sich das nächste Mal sahen.

Aber als Emily Isaac nachsah, der durch die Menge schlenderte und immer wieder anhielt, um mit ein paar Kids oder Gemeindemitgliedern zu plaudern, war sie sich plötzlich gar nicht mehr sicher, dass sie ihn wirklich nur als guten Kumpel wollte. Plötzlich wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie wollte.




Kapitel 7

FAMILIENGLÜCK IM KREIS DER HASTINGS

Am frühen Dienstagmorgen folgte Spencer ihrer Schwester Melissa die Stufen zum Gericht von Rosewood hinauf. Der Wind peitschte ihr den Rücken. Ihre Familie und entfernte Verwandte sollten sich hier mit Ernest Calloway, dem Anwalt der Familie Hastings treffen, denn heute wurde Nanas Testament verlesen.

Melissa hielt ihr die Eingangstür auf. Der Flur des Gerichtsgebäudes war zugig und düster und nur von ein paar gelben Flurlampen beleuchtet. Es war sehr früh, offensichtlich war noch niemand zur Arbeit erschienen. Spencer zitterte vor Angst – das letzte Mal war sie bei Ians Vorladung hier gewesen. Und Ende der Woche musste sie wieder hierher – um bei seiner Verhandlung gegen ihn auszusagen.

Ihre Schritte hallten auf dem harten Marmorfußboden wider, als sie die Treppe hinaufstiegen. Der Konferenzsaal, in dem Mr Calloway die Verlesung vornehmen würde, war noch verschlossen. Spencer und Melissa waren als erste eingetroffen. Spencer schlurfte den Flur entlang zu dem großen Orientteppich und starrte auf ein daneben hängendes großes Ölgemälde des verklemmt dreinblickenden William W. Rosewood, der die Stadt im siebzehnten Jahrhundert mit ein paar anderen Quäkern gegründet hatte. Mehr als hundert Jahre lang hatte die
Stadt Rosewood ausschließlich drei Familien von Landbesitzern gehört, die Bevölkerung zählte mehr Kühe als Menschen. Die King James Mall war auf einer der ehemaligen Kuhweiden erbaut worden.

Melissa lehnte sich neben ihr an die Wand und tupfte sich mal wieder mit einem pinkfarbenen Taschentuch die Augen trocken. Seit Nanas Tod heulte sie die ganze Zeit. Beide Schwestern lauschten dem Wind, der gegen die Scheiben drückte und das ganze Gebäude knarren ließ. Melissa nahm einen Schluck von dem Starbucks-Cappuccino, den sie sich auf der Hinfahrt geholt hatte. Sie fing Spencers Blick auf. »Willst du einen Schluck?«

Spencer nickte. Melissa war seit einiger Zeit extrem nett zu ihr, eine bizarre Wendung, denn normalerweise stritten die Schwestern andauernd und konkurrierten aufs Schärfste miteinander – wobei Melissa meistens gewann. Wahrscheinlich lag das daran, dass ihre Eltern auch auf Melissa sauer waren. Sie hatte die Polizei jahrelang belogen und behauptet, sie und Ian – mit dem sie damals zusammen gewesen war – seien in jener Nacht, in der Ali verschwunden war, die ganze Zeit zusammen gewesen. In Wirklichkeit war Melissa irgendwann aufgewacht und hatte entdeckt, dass Ian verschwunden war. Sie hatte Angst gehabt, das zuzugeben, da sie und Ian besoffen gewesen waren, und die kleine Miss Perfekt, die Abschiedsrednerin, machte doch keine so schlimmen Sachen wie zu saufen und das Bett mit ihrem Freund zu teilen. Aber Melissa war heute Morgen irgendwie trotzdem netter als sonst, und das ließ in Spencers Kopf kleine Alarmglocken schrillen.

Melissa nahm einen langen Schluck von ihrem Kaffee und sah Spencer aufmerksam an. »Hast du die Nachrichten gehört?
Sie sagen, es gibt nicht genug Beweise, um Ian zu verurteilen. «

Spencers Muskeln spannten sich unwillkürlich. »Ich habe heute Morgen einen Bericht darüber gehört.« Sie hatte aber auch eine Gegendarstellung von Jackson Hughes, dem Bezirksstaatsanwalt von Rosewood gehört, der sagte, es gäbe jede Menge Beweise, und die Menschen von Rosewood verdienten es, dass dieses schreckliche Verbrechen endlich gesühnt wurde. Spencer und ihre ehemals besten Freundinnen hatten sich unzählige Male mit Mr Hughes getroffen und die Verhandlung besprochen. Spencer hatte sich noch öfter als die anderen mit ihm getroffen, denn laut Mr Hughes war ihre Aussage – dass sie Ian und Ali einen Sekundenbruchteil, bevor Ali verschwand, zusammen gesehen hatte – das wichtigste Beweisstück von allen. Er war mit ihr durchgegangen, welche Fragen man ihr stellen würde, wie sie antworten sollte, wie sie sich verhalten und was sie vermeiden musste. Spencer kam das Ganze vor wie ein Theaterstück, in dem sie eine Rolle zu spielen hatte – allerdings würde am Ende kein Beifall geklatscht, sondern ein Mensch für den Rest seines Lebens ins Gefängnis gesteckt werden.

Melissa schniefte leise, und Spencer schaute zu ihr. Ihre Schwester hatte den Blick gesenkt und die Lippen besorgt zusammengepresst. »Was?«, fragte Spencer misstrauisch. Die Alarmglocken in ihrem Kopf wurden immer lauter. »Du weißt schon, warum alle sagen, dass es nicht genügend Beweismittel gibt, oder?«, fragte Melissa leise.

Spencer schüttelte den Kopf.

»Wegen der Goldenen Orchidee.« Melissa sah sie aus dem Augenwinkel an. »Du hast über den Aufsatz gelogen. Sie sind sich also nicht sicher, ob du … wirklich vertrauenswürdig bist.«


Spencers Kehle wurde eng. »Aber das ist was völlig anderes!«

Melissa presste die Lippen zusammen und starrte aus dem Fenster.

»Du glaubst mir doch, oder?«, fragte Spencer drängend.

Sie hatte sich lange Zeit an gar nichts erinnert, was in der Nacht von Alis Verschwinden passiert war. Dann kamen kleine Erinnerungsfragmente zurück, eins nach dem anderen. Ihre letzte Erinnerung waren zwei schwach beleuchtete Gestalten im Wald – eine war Ali, die andere definitiv Ian. »Ich weiß, was ich gesehen habe«, fuhr Spencer fort. »Ian war dort.«

»Es ist nur Gerede«, murmelte Melissa. Dann schaute sie noch einmal zu Spencer und biss sich auf die Lippe. »Da ist noch etwas.« Sie schluckte. »Ian hat mich … gestern Abend angerufen. «

»Aus dem Gefängnis?« Spence fühlte sich genauso wie damals, als Melissa sie von der großen Eiche in ihrem Hintergarten geschubst hatte – geschockt und dann von stechenden Schmerzen überwältigt. »Wa…was hat er gesagt?«

Im Flur war es so still, dass Spencer Melissa schwer schlucken hörte. »Na ja, seine Mom ist schwer krank.«

»Krank … inwiefern?«

»Sie hat Krebs, aber ich weiß nicht, was für einen. Ian ist am Boden zerstört. Er und seine Mutter stehen sich sehr nahe, und er hat Angst, dass seine Verhaftung und die Verhandlung den Krebs ausgelöst haben.«

Spencer zupfte apathisch einen Fussel von ihrem Kaschmirmantel. Ian hatte sich die Verhandlung selbst eingebrockt.

Melissa räusperte sich und sah sie mit großen, rot geränderten Augen an. »Er versteht nicht, warum wir ihm das antun, Spence. Er hat uns angefleht, nicht gegen ihn auszusagen – er
wiederholte immer wieder, alles sei ein Missverständnis und er habe sie nicht getötet. Er klang so … verzweifelt.«

Spencers Mund klappte auf. »Willst du damit sagen, dass du am Freitag nicht gegen ihn aussagen wirst?«

In Melissas Schwanenhals zuckte eine Ader. Sie nestelte an ihrer Tiffany-Schlüsselkette. »Ich komm einfach nicht drüber weg, das ist alles. Wenn Ian es wirklich getan hat, habe ich überhaupt nichts davon geahnt, obwohl wir damals zusammen waren. Wie ist das möglich?«

Spencer nickte, plötzlich total erschöpft. Trotz allem verstand sie Melissas Blickwinkel. Melissa und Ian waren in der Highschool das It-Paar gewesen, und Spencer erinnerte sich noch gut daran, wie traurig Melissa gewesen war, als Ian während des ersten Jahres am College mit ihr Schluss gemacht hatte. Als Ian letzten Herbst urplötzlich wieder in Rosewood aufgetaucht war, um Spencers Hockeymannschaft zu trainieren – gruselig! –, kamen er und Melissa schnell wieder zusammen. Nach außen hin wirkte Ian wie der perfekte Freund: Aufmerksam, lieb, ehrlich und echt. Er half alten Damen über die Straße. Vergleichbar wäre nur, dass Spencer und Andrew Campbell ein Paar wären, und Andrew plötzlich verhaftet würde, weil er in seinem Mini Cooper Methylamphetamin verkaufte.

Draußen rollte ein Schneepflug vorbei und Spencer sah auf. Andrew und sie würden niemals ein Paar werden. Das war nur ein Beispiel gewesen. Sie mochte Andrew nicht einmal besonders. Er war nur das ebenfalls perfekte Beispiel eines Rosewooder Goldjungen, das war alles.

Melissa wollte gerade etwas sagen, da öffnete sich das Eingangstor eine Etage tiefer, und Mrs und Mr Hastings betraten das Foyer. Spencers Onkel Daniel, ihre Tante Genevieve und
ihre Cousins Jonathan und Smith folgten ihnen. Daniel, Genevieve, Jonathan und Smith sahen alle so müde aus, als seien sie durch das halbe Land gefahren, um hierher zu kommen, dabei lebten sie in Haverford, nur fünfzehn Fahrminuten entfernt.

Mr Calloway kam als Letzter durch die Tür. Er stürmte die Treppe hinauf, schloss den Konferenzsaal auf und bat alle hinein. Mrs Hastings huschte an Spencer vorbei, zog sich mit den Zähnen die Hermes-Wildlederhandschuhe von den Fingern und hüllte alle in eine Wolke von Chanel Nr. 5 ein.

Spencer nahm in einem ledernen Drehstuhl an dem großen Konferenztisch aus Kirschholz Platz. Melissa setzte sich in den Stuhl neben ihr. Ihr Dad suchte sich auf der anderen Seite des Raumes ein Plätzchen, Mr Calloway saß neben ihm. Genevieve schälte sich aus ihrem Nerzmantel, während Smith und Jonathan ihre BlackBerrys ausschalteten und sich die Krawatten gerade rückten. Beide Jungs waren schon immer etepetete gewesen. Als die Familien noch gemeinsam Weihnachten gefeiert hatten, schlitzten Smith und Jonathan ihre Geschenke immer so vorsichtig auf, dass das Papier keinen einzigen Riss bekam.

»Fangen wir an, in Ordnung?« Mr Calloway schob seine Schildpattbrille auf seiner Nase nach oben und holte ein schweres Dokument aus einem Aktenordner. Das Deckenlicht ließ seine Glatze erglänzen als er die Präambel zu Nanas letztem Willen und Testament vorlas, in der bestätigt wurde, dass sie bei geistiger und körperlicher Gesundheit gewesen war, als sie es verfasst hatte. Nana verfügte, dass ihr Anwesen in Florida, ihr Strandhaus in Cape May und ihr Penthouse-Apartment in Philadelphia sowie der Löwenanteil ihres beweglichen Vermögens unter ihren drei Kindern aufgeteilt werden sollte:
Spencers Vater, Onkel Daniel und Tante Penelope. Als Mr Calloway Penelopes Namen vorlas, schauten alle verdutzt auf. Sie schauten sich um, als sei Penelope hier und keiner habe es bemerkt. Aber natürlich war sie das nicht.

Spencer wusste gar nicht mehr, wann sie Tante Millicent das letzte Mal gesehen hatte. Die Familie beschwerte sich immer nur über sie. Sie war das Nesthäkchen der Familie und hatte nie geheiratet. Sie hatte die verschiedensten Berufe durchprobiert, zuerst Designerin, dann Journalistin und zuletzt Online-Tarotkartenleserin, und das tat sie von ihrem Strandhaus in Bali aus. Danach war sie einfach verschwunden, reiste durch die Welt, lebte von den Erträgen ihres Aktienfondes – und besuchte den Rest der Familie jahrelang nicht. Es war offensichtlich, dass alle entsetzt darüber waren, dass Penelope überhaupt etwas erbte. Spencer fühlte sich ihrer Tante plötzlich sehr verbunden – vielleicht brauchte jede Generation der Hastings ein schwarzes Schaf.

»Was Mrs Hastings restliches Vermögen angeht«, fuhr Mr Calloway fort und blätterte um, »so vermacht sie jeweils zwei Millionen Dollar allen leiblichen Enkelkindern wie folgt.«

Smith und Jonathan beugten sich nach vorne. Spencer war fassungslos. Zwei Millionen Dollar?

Mr Calloway hielt sich das Papier vor die Nase. »Zwei Millionen Dollar an ihren Enkel Smithson, zwei Millionen Dollar an ihren Enkel Jonathan, und zwei Millionen Dollar an ihre Enkelin Melissa.« Er legte eine Pause ein und schaute kurz Spencer an. Ein verlegener Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Und … okay. Jetzt brauche ich von allen noch eine Unterschrift.«

»Äh«, begann Spencer. Es hörte sich wie ein Grunzen an, und alle schauten sie an. »E-Entschuldigung«, stammelte sie
und zupfte sich verlegen an den Haaren. »Aber ich glaube, Sie haben eine Enkelin vergessen.«

Mr Calloway öffnete den Mund und schloss ihn wieder wie einer der Goldfische, die den Teich im Garten der Hastings bewohnten. Mrs Hastings stand abrupt auf und ahmte ebenfalls einen Goldfisch nach. Genevieve starrte angelegentlich auf ihren dreikarätigen Smaragdring. Onkel Daniel blähte die Nüstern auf. Spencers Cousins und Melissa beugten sich über das Testament, um zu unterschreiben. »Genau hier«, sagte Mr Calloway und deutete auf die Seite.

»Äh, Mr Calloway?«, bohrte Spencer nach. Sie schaute zwischen dem Anwalt und ihren Eltern hin und her. Schließlich lachte sie nervös auf. »Ich werde im Testament schon erwähnt, oder?«

Mit großen Augen nahm Melissa Smith das Testament aus der Hand und reichte es schweigend Spencer. Die starrte mit wild hämmerndem Herzen einen Moment lang auf das Blatt.

Da stand es. Nana hatte Smithson Pierpoint Hastings, Jonathan Barnard Hastings und Melissa Josephine Hastings je zwei Millionen Dollar hinterlassen. Spencers Name stand nirgendwo.

»Was ist hier los?«, flüsterte Spencer.

Ihr Vater stand abrupt auf. »Spencer, vielleicht solltest du besser in deinem Auto warten.«

»Was?«, quietschte Spencer entsetzt.

Ihr Vater nahm ihren Arm und führte sie aus dem Zimmer. »Bitte«, sagte er halblaut. »Warte dort auf uns.«

Spencer gehorchte, denn sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Ihr Vater knallte ihr die Tür vor der Nase zu, was von den marmornen Wänden des Treppenhauses widerhallte.
Spencer lauschte einen Moment lang ihrem eigenen Atem. Dann wirbelte sie mit einem unterdrückten Schluchzer herum, rannte zu ihrem Auto, ließ den Motor aufheulen und fuhr vom Parkplatz. Warten! Scheiß aufs Warten! Sie wollte so weit als möglich weg von diesem Gericht – und von allem, was da gerade passiert war.




Kapitel 8

IST INTERNET-DATING NICHT WUNDERVOLL?

Am frühen Dienstagabend saß Aria auf einem mit Stoff bezogenen Hocker im Badezimmer ihrer Mutter, auf dem Schoß ihre mit Blumen bedruckte Make-up-Tasche. Sie schaute Ella im Spiegel an. »Oh Gott, bloß nicht«, sagte sie schnell und starrte auf die orangefarbenen Streifen auf Ellas Wangen. »Das ist viel zu viel Bronzer. Du sollst aussehen wie von der Sonne geküsst, nicht wie von der Sonne gegrillt.«

Mit einem Stirnrunzeln wischte sich ihre Mutter mit einem Kleenex die Wangen ab. »Es ist tiefster Winter! Welcher Idiot ist im Moment denn sonnengeküsst?«

»Du willst aussehen wie damals auf Kreta. Erinnerst du dich noch an den Bootsausflug, bei dem wir die Papageientaucher beobachtet haben? So einen Teint sollst du dir zaubern. Und …« Aria brach mitten im Satz ab. Vielleicht hätte sie Kreta nicht erwähnen sollen. Byron war auf dieser Reise auch dabei gewesen.

Aber Ella wirkte ungerührt. »Gebräunte Haut schreit geradezu nach Hautkrebs.« Sie berührte die rosafarbenen Papilloten in ihrem Haar. »Wann kann ich die rausnehmen?«

Aria schaute auf ihre Uhr. Ellas großes Match.com-Date, der geheimnisvolle Rolling-Stones-Fan namens (schauder) Wolfgang, würde bald hier sein. »Jetzt am besten.« Sie rollte die erste
Strähne auf. Eine dunkle Locke fiel Ellas Rücken hinab. Aria entfernte die restlichen Papilloten, schüttelte die Haarspray-Dose und nebelte ihre Mutter kurz ein. »Voilà.«

Ella lehnte sich zurück. »Sieht toll aus.«

Haare und Make-up waren sonst nicht so Arias Ding, aber es hatte viel Spaß gemacht, Ella für ihr großes Date zu stylen. Außerdem hatten sie zum ersten Mal seit Arias Wiedereinzug richtig viel Zeit miteinander verbracht. Und obendrein hatte Ellas Runderneuerung Aria davon abgelenkt, an Xavier zu denken. Sie hatte wieder und wieder über ihr Gespräch in der Galerie nachgegrübelt und versucht herauszufinden, ob es ein Flirt oder nur höflicher Smalltalk gewesen war. Künstler wurden schnell sehr zutraulich – es war unmöglich zu sagen, was sie wirklich damit meinten. Sie hoffte aber immer noch, dass er sie anrufen würde. Aria hatte sich mit ihrem Vornamen und ihrer Handynummer im Gästebuch der Galerie eingetragen und ihren Namen mit Sternchen markiert. Künstler schauten sich diese Bücher doch an, oder? Aria wusste schon genau, wie ihr erstes Date ablaufen würde. Anfangen würde es mit Fingerfarben, enden mit einer wilden Knutscherei auf Xaviers Studioboden.

Ella nahm die Wimperntusche und beugte sich zum Spiegel vor. »Findest du es wirklich okay, dass ich ein Date habe?«

»Natürlich.« Allerdings war Aria sich nicht sicher, ob gerade dieses Date sehr viel bringen würde. Der Typ hieß Wolfgang, um Himmels willen. Womöglich sprach er nur in Reimen. Oder er war der Mozart-Imitator, der jährlich beim Festival großer historischer Komponisten an der Hollis-Musikakademie auftrat. Vielleicht trug er gar einen Gehrock, Strumpfhosen und eine gepuderte Perücke!


Ella stand auf und ging ins Schlafzimmer. Auf halbem Weg zum Bett blieb sie stehen. »Oh.«

Ihr Blick war auf das seegrüne Kleid gefallen, das Aria auf das Doppelbett gelegt hatte. Am Nachmittag hatte Aria Ellas Schrank durchwühlt und nach einem passenden Date-Outfit gesucht. Sie hatte Angst gehabt, dass sie zwischen all den Dashikis, Tuniken und tibetanischen Gebetshemden, die Ella meistens trug, nichts finden würde. Das Kleid war ganz hinten gewesen und steckte noch in einer Hülle von der Reinigung. Es war schlicht, schmeichelte der Figur und der Ausschnitt war mit einer dezenten Bogenkante eingefasst. Aria fand es perfekt, aber dem Gesicht ihrer Mutter nach zu urteilen, hatte sie sich womöglich getäuscht.

Ihre Mutter setzte sich neben das Kleid und berührte den seidigen Stoff. »Ich hatte total vergessen, dass ich das habe«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich habe es bei einer Benefizveranstaltung in Hollis getragen, als Byron endlich seine Professur bekam. Es war der Abend, an dem du zum ersten Mal bei Alison DiLaurentis übernachtet hast. Wir mussten dir in letzter Minute noch einen Schlafsack kaufen, weil du keinen hattest. Weißt du noch?«

Aria ließ sich in den gestreiften Ohrensessel in der Zimmerecke sinken. Sie erinnerte sich noch ganz genau an jene erste Pyjamaparty bei Ali. Kurz davor hatte Ali Aria beim Rosewood-Day-Flohmarkt angesprochen und sie gebeten, mit ihr die Luxusartikel zu sortieren. Aria hatte zuerst gedacht, Ali wolle ihr einen Streich spielen. Nur eine Woche zuvor hatte Ali Chassey Bledsoe angeboten, sie könne das neue Parfum ausprobieren, das sie entdeckt hatte. Es stellte sich heraus, dass in der Parfumflasche schlammiges, verkacktes Wasser aus dem Ententeich von Rosewood gewesen war.


Ella legte sich das Kleid auf den Schoß. »Du weißt sicher von Byrons … von Merediths …« Sie hielt sich die Hände vor den Bauch, die Imitation einer Schwangerschaft.

Aria biss sich auf die Lippe und nickte stumm. Ihr tat das Herz weh. Dies war das erste Mal, dass Ella Merediths Schwangerschaft erwähnte. Aria hatte versucht, in Ellas Gegenwart auf keinen Fall das Thema »Kinderkriegen« anzusprechen, aber sie wusste, dass es sich nicht ewig vermeiden ließ.

Ella seufzte. Ihr Gesicht war angespannt. »Nun ja, es ist wohl an der Zeit, mir eine neue Erinnerung an das Kleid zu verschaffen. Zeit, weiterzumachen.« Sie schaute Aria an. »Was ist mit dir? Bist du schon bereit für etwas Neues?«

Aria zog eine Augenbraue hoch. »Nach Byron?«

Ella schob ihr welliges Haar über die Schulter zurück. »Nein. Ich meinte deinen Lehrer. Mr … Fitz.«

Aria schlug sich die Hand vor den Mund. »Du … weißt davon? «

Ella fuhr mit dem Finger den Reißverschluss des Kleides entlang. »Dein Dad hat es mir gesagt.« Sie lächelte verlegen. »Ich glaube, Mr Fitz hat in Hollis studiert. Byron hat davon gehört, dass man ihn gebeten hat, Rosewood Day zu verlassen … Und zwar wegen dir.« Sie sah Aria wieder an. »Ich wünschte, du hättest mir davon erzählt.«

Aria starrte auf ein großes, abstraktes Bild von Ella, das sie und Mike im Weltraum schwebend zeigte. Sie hatte sich Ella nicht anvertraut, weil Ella damals nicht auf ihre Anrufe reagiert hatte.

Ella senkte beschämt den Blick, als sei ihr das auch gerade wieder bewusst geworden. »Er hat … er hat sich nicht an dir vergangen, oder?«


Aria schüttelte den Kopf und versteckte sich hinter ihren Haaren. »Nein. Es war ziemlich unschuldig.«

Sie dachte an die wenige Zeit, die sie wirklich mit Ezra verbracht hatte – die klebrige Knutscherei in der Damentoilette des Snookers, ein Kuss in seinem Büro in der Schule, ein paar heimliche Stunden in seinem Apartment in Old Hollis. Ezra war der erste Mann, den Aria zu lieben geglaubt hatte, und sie hatte geglaubt, er würde sie auch lieben. Als er Aria sagte, sie solle sich in ein paar Jahren bei ihm melden, dachte sie, er meinte, er wolle auf sie warten. Aber jemand, der auf sie wartete, hätte sie doch wenigstens hin und wieder angerufen, stimmt’s? Sie fragte sich, ob sie nicht einfach nur naiv gewesen war.

Aria holte tief Luft. »Vielleicht waren wir einfach nicht füreinander bestimmt. Aber ich habe jemand anders kennengelernt. «

»Ehrlich?« Ella setzte sich aufs Bett und zog Hausschuhe und Socken aus. »Wen?«

»Ach … einen Typen eben«, sagte Aria leichthin. Sie wollte vorsichtig sein. »Ich weiß noch nicht, was Sache ist.«

»Das finde ich toll.« Ella berührte Arias Scheitel so liebevoll, dass Aria Tränen in die Augen stiegen. Endlich sprachen sie wieder miteinander. Vielleicht wurde ihr Verhältnis allmählich ja doch wieder normal.

Ella nahm das Kleid am Bügel hoch und trug es ins Badezimmer. Als sie die Tür schloss und den Wasserhahn aufdrehte, klingelte es.

»Scheiße.« Ella streckte den Kopf aus der Badezimmertür, die dunkel umrandeten Augen weit aufgerissen. »Er ist früh dran. Lässt du ihn rein?«


»Ich?«, quietschte Aria.

»Sag ihm, ich bin gleich unten.« Ella knallte die Tür zu.

Aria blinzelte. Es klingelte wieder. Sie rannte zum Badezimmer. »Was soll ich machen, wenn er furchtbar hässlich ist?«, flüsterte sie laut am Türspalt. »Was ist, wenn ihm Haare aus den Ohren wachsen?«

»Es ist nur ein Date, Aria«, lachte Ella.

Aria straffte die Schultern und ging die Treppe hinunter. Hinter der Milchglasscheibe der Eingangstür bewegte sich ein Umriss.

Sie holte tief Luft und riss die Türe auf. Ein Typ mit raspelkurzem Haar und einem wilden Haarbüschel obenauf stand auf dem Treppenabsatz. Einen Moment lang verschlug es Aria die Sprache.

»… Xavier?«, rief sie ungläubig

»Aria?« Xavier kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Bist … du …?«

»Hallo?« Ella glitt hinter ihnen die Treppe hinunter und befestigte dabei noch schnell eine Kreole in ihrem Ohrläppchen. Das seegrüne Kleid saß wie angegossen, das dunkle Haar fiel ihr lockig über den Rücken. »Hi!«, zwitscherte Ella Xavier zu und grinste breit. »Du musst Wolfgang sein!«

»Oh Gott, nein!« Xavier schüttelte entsetzt den Kopf. »So habe ich nur mein Profil genannt.« Sein Blick wanderte von Aria zu Ella. Er lächelte so breit, als bemühe er sich, nicht laut loszulachen. Im Licht der Dielenlampe sah er deutlich älter aus – wahrscheinlich war er Anfang dreißig. »Tatsächlich heiße ich Xavier. Und du bist vermutlich Ella?«

»Ja.« Ella legte die Hand auf Arias Schulter. »Und das hier ist meine Tochter Aria.«


»Ich weiß«, sagte Xavier langsam.

Ella sah verwirrt aus.

»Wir haben uns am Sonntag kennengelernt«, warf Aria schnell ein, aber sie konnte die Verblüffung nicht ganz aus ihrer Stimme verbannen. »Bei der Vernissage. Xavier war einer der Künstler.«

»Du bist Xavier Reeves?«, rief Ella entzückt. »Ich wollte zu der Vernissage kommen, habe meine Einladung aber Aria gegeben. «

Sie schaute Aria an. »Ich hatte heute so viel zu tun, dass ich dich gar nicht danach gefragt habe! Waren die Bilder gut?«

Aria blinzelte hektisch. »Ich …«

Xavier berührte Ellas Arm. »Sie kann ja jetzt nichts Schlechtes sagen, wenn ich hier stehe! Frag sie doch, wenn ich wieder weg bin.«

Ella kicherte, als sei dies das Witzigste, was sie je gehört hatte. Dann legte sie Aria den Arm um die Schultern. Aria spürte, dass ihre Mutter zitterte. Sie ist nervös, dachte sie. Ella hatte sich auf Anhieb total in Xavier verknallt.

»Verrückter Zufall, was?«, fragte Xavier.

»Ein wundervoller Zufall«, korrigierte Ella.

Sie drehte sich erwartungsvoll zu Aria um. Aria setzte ein dämliches Lächeln auf. »Wundervoll«, wiederholte sie. Wundervoll schräg.




Kapitel 9

ES IST KEINE PARANOIA, WENN ER WIRKLICH HINTER DIR HER IST

Später am selben Dienstag ließ Emily die Türe des Volvos ihrer Mutter zufallen und durchquerte Spencers riesigen Vorgarten. Sie hatte das Schwimmtraining früher beendet, um sich mit ihren ehemaligen Freundinnen zu treffen. Wie Marion es vorgeschlagen hatte, wollten sie sich umeinander kümmern und miteinander reden.

Gerade als sie klingeln wollte, piepte ihr Nokia. Emily fischte es aus der Tasche ihres knallgelben Skianoraks und schaute auf das Display. Isaac hatte ihr einen Klingelton geschickt. Als sie ihn aufrief, hörte sie ihren Lieblingssong von Jimmy Eat World, mit der Textzeile Can you still feel the butterflies? Sie hatte ihn letzten September rauf und runter gehört, als sie sich in Maya verliebte. Hi Emily, stand in der Begleit-SMS. Dieser Song erinnert mich an dich. Bis morgen auf dem Hollis Hill!

Emily errötete vor Freude. Sie und Isaac hatten sich schon den ganzen Tag lang SMS geschrieben. Er hatte ihr detailliert von seinem Religionsunterricht erzählt – sein Lehrer war ausgerechnet Pater Tyson, der auch Isaac für Herr der Ringe begeistert hatte –, und Emily hatte ihm von ihrem grässlichen Geschichtsreferat über die Schlacht von Bunker Hill berichtet. Sie verglichen ihre Lieblings-Fernsehserien und entdeckten, dass sie beide Filme von M. Night Shyamalan mochten, obwohl er
kein Händchen für Dialoge hatte. Emily gehörte sonst nicht zu den Mädchen, die den ganzen Schultag lang an ihrem Handy klebten – eigentlich waren Handys in Rosewood Day ohnehin verboten –, aber jedes Mal, nachdem sie heute das leise Piepsen ihres Telefons gehört hatte, hatte sie der Drang überkommen, Isaac sofort zu antworten.

Sie hatte sich schon mehrmals gefragt, was sie da eigentlich tat, und versucht, sich Klarheit über ihre Gefühle zu verschaffen. Stand sie etwa auf Isaac? War sie überhaupt zu so etwas fähig?

Neben Emily knackte ein Ast, und sie schaute über Spencers Einfahrt zu der dunklen, stillen Straße. Die Luft war kalt und absolut geruchlos. Eine dicke weiße Eisschicht bedeckte den roten Briefkasten der Cavanaughs. Weiter unten lag das gruselig verlassene Haus der Vanderwaals – nach Monas Tod war die Familie aus der Stadt verschwunden. Emily lief ein Schauer über den Rücken. A. hatte die ganze Zeit direkt neben Spencer gewohnt, und niemand hatte es geahnt.

Schaudernd steckte Emily ihr Handy wieder in die Jackentasche und drückte auf Spencers Klingel. Sie hörte Schritte, und kurz darauf riss Spencer die Tür auf. Ihr dunkelblondes Haar fiel ihr über die Schultern. »Wir sind im Medienzimmer«, murmelte sie.

Die Luft roch nach Butter, Aria und Hanna saßen auf der Couch und aßen aus einer großen Schüssel Mikrowellenpopcorn. Im Fernsehen lief The Hills, der Ton war ausgestellt. »Okay«, sagte Emily und ließ sich auf einen Sessel fallen. »Sollen wir jetzt Marion anrufen?«

»Das hat sie nicht gesagt«, erwiderte Spencer achselzuckend. »Sie sagte nur, wir sollten … reden.«


Sie schauten sich stumm an.

»Sprecht ihr auch brav eure Mantras, Mädchen?«, fragte Hanna mit gespielter Besorgnis.

»Ommmmm«, summte Aria und begann zu kichern.

Emily zupfte an einem losen Faden an ihrem dunkelblauen Rosewood-Day-Blazer. Sie hätte Marion gerne verteidigt. Sie versuchte nur, ihnen zu helfen. Emily sah sich im Zimmer um und ihr fiel etwas auf, das an einer großen Drahtskulptur vom Eiffelturm lehnte: das Schwarz-Weiß-Foto von Ali vor den Fahrradständern an der Rosewood Day. Sie hatte ihren Blazer über den Arm gehängt. Es war das Bild, das Spencer in den Sack zum Vergraben werfen wollte. Emily hatte sie davon abgehalten.

Sie studierte den Schnappschuss. Er war sehr gut getroffen und realistisch. Sie spürte beinahe die kühle Herbstluft und roch die Holzäpfel an den Bäumen vor der Schule. Ali starrte direkt in die Kamera, den Mund lachend aufgerissen. In ihrer rechten Hand hielt sie ein Blatt Papier. Emily kniff die Augen zusammen und entzifferte, was darauf stand. Morgen beginnt die Jagd nach der Zeitkapsel-Flagge! Macht euch bereit!

»Wow!« Emily sprang von dem Sessel auf und hielt das Foto für die anderen hoch. Aria las den Flyer und riss ebenfalls die Augen auf. »Erinnert ihr euch noch an den Tag?«, fragte Emily. »Als Ali verkündete, sie werde auf jeden Fall ein Stück der Flagge finden?«

»Welcher Tag?« Hanna sortierte ihre langen Beine und kam zu ihnen rüber. »Oh. Hm.«

Spencer stand nun auch hinter ihnen. Jetzt war auch sie neugierig. »Auf dem Schulhof war die Hölle los gewesen. Alle hatten den Flyer gleichzeitig gesehen.«


Emily hatte schon lange nicht mehr an jenen Tag gedacht. Sie war so aufgeregt gewesen, als sie den Flyer sah, der den Beginn der Jagd nach der Flagge ankündigte. Und dann war Ali mit Naomi und Riley aus der Schule marschiert, hatte sich durch die Menge gedrängt, den Flyer abgerissen und verkündet, ein Flaggenstück sei ihr bereits so gut wie sicher.

Emily sah auf, überrascht von der Erinnerung was als Nächstes passiert war. »Mädels, dann ging Ian zu ihr. Wisst ihr das noch?«

Spencer nickte langsam. »Er zog sie damit auf, wie blöd es sei damit anzugeben, dass sie ein Stück Flagge finden würde, weil jemand versuchen könnte, es ihr zu klauen.«

Hanna hielt die Hand vor den Mund. »Und Ali sagte, das könne auf keinen Fall passieren. Wer ihr Stück klauen wolle, der müsse …«

»… sie zuerst umbringen.« Spencers Gesicht war aschfahl. »Und dann sagte Ian so etwas wie: ›Na, wenn es sein muss …‹«

»Gott«, flüsterte Aria.

Emilys Magen verkrampfte sich. Ians Worte hatten sich als prophetisch herausgestellt, aber wie hätten sie auf den Gedanken kommen sollen, seine Ankündigung ernst zu nehmen? Damals wusste Emily über Ian Thomas nur, dass er jener Schüler der Rosewood Day war, den man damit beauftragte, bei Schulausflügen der Grundschüler als Betreuer mitzufahren oder die Kids in der Cafeteria zu beschäftigen, wenn ein Schneesturm den Busverkehr lahmlegte. Als Ali an jenem Tag mit ihrem Gefolge weitergegangen war, hatte sich Ian umgedreht und war lässig zu seinem Auto gelaufen. So verhielt sich doch nicht jemand, der einen Mord plante … Was die Sache aber nur noch unheimlicher machte.


»Und am nächsten Morgen wirkte Ali so selbstzufrieden, dass alle wussten, sie hatte ein Flaggenstück gefunden«, sagte Spencer mit einem Stirnrunzeln. Es ärgerte sie immer noch, dass nicht sie das Flaggenstück gefunden hatte.

Hanna starrte auf das Foto. »Ich wollte unbedingt Alis Flaggenstück stehlen.«

»Ich auch«, gab Emily zu. Sie schaute zu Aria, die unruhig hin und her rutschte und niemandem in die Augen sehen konnte.

»Wir wollten alle gewinnen.« Spencer setzte sich wieder auf die Couch und drückte ein blaues Satinkissen an ihre Brust. »Sonst wären wir wohl kaum zwei Tage später in ihren Garten geschlichen, um es zu klauen.«

»Ist es nicht seltsam, dass jemand anderes Alis Stück zuerst weggeschnappt hat?«, fragte Hanna und drehte das Türkisarmband an ihrem Handgelenk. »Was wohl damit passiert ist?«

Spencers Schwester Melissa platzte ins Zimmer. Sie trug einen weiten, beigefarbenen Pullover und Marlene-Jeans.

Ihr rundes Gesicht war grau. »Mädels«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Schaltet die Nachrichten ein. Sofort.«

Emily und die anderen starrten Melissa ohne sich zu rühren an. Frustriert schnappte sich Melissa die Fernbedienung und schaltete auf Kanal Vier um. Auf dem Bildschirm erschienen Journalisten, die jemandem ihre Mikrofone ins Gesicht hielten. Die Kamera wackelte, als werde der Träger ständig herumgeschubst. Dann teilte sich das Menschenmeer. Emily sah einen Typen mit kräftigem Kiefer und strahlend grünen Augen. Es war Darren Wilden, Rosewoods jüngster Polizist, der ihnen damals geholfen hatte, die von Mona entführte Spencer zu finden.
Als Wilden aus dem Bild ging, zoomte die Kamera auf einen Typen im zerknitterten Anzug. Dieses goldene Haar war unverwechselbar. Emilys Körper wurde schlaff.

»Ian?«, flüsterte sie.

Aria griff nach ihrer Hand.

Spencer starrte Melissa leichenblass an.

»Was geht da vor? Warum ist er nicht im Knast?«

Melissa schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Ians blondes Haar glänzte, als gehöre es einer polierten Bronzestatue, aber sein Gesicht wirkte grau und eingefallen. Auf dem Schirm erschien eine Reporterin von Kanal Vier. »Bei Mr Thomas’ Mutter wurde eine aggressive Form von Bauchspeicheldrüsenkrebs festgestellt«, erklärte sie. »Nach einer außerordentlichen Anhörung wurde Mr Thomas soeben vorläufig auf Kaution freigelassen, damit er sie besuchen kann.«

»Was?«, schrie Hanna.

Am unteren Bildschirmrand erschien der Text: Richter Baxter entscheidet über Kautionsantrag von Ian Thomas.

Emily schlug das Herz bis zum Hals. Ians Anwalt, ein weißhaariger Mann im Nadelstreifenanzug, drängte sich durch die Menge und baute sich vor den Kameras auf. Im Hintergrund setzte Blitzlichtgewitter ein. »Es ist der innige Wunsch der Mutter meines Klienten, ihre letzten Tage mit ihrem Sohn zu verbringen«, verkündete er. »Und es freut mich sehr, dass unser Ersuchen um vorläufige Freilassung auf Kaution Erfolg hatte. Ian steht bis zum Beginn seiner Verhandlung am Freitag unter Hausarrest.«

Emily schwirrte der Kopf. »Hausarrest?«, wiederholte sie und ließ Arias Hand fallen. Ians Familie lebte in einem großen
Cape-Cod-Haus, weniger als eine Meile vom Bauernhof der Hastings entfernt. Als Ali noch lebte und Ian und Melissa zusammen waren, hatte Emily Ian einmal sagen hören, er könne die Windmühle der Hastings von seinem Schlafzimmerfenster aus sehen.

»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte Aria mit tonloser Stimme. Die Reporter hielten Ian Mikrofone ins Gesicht. »Wie finden Sie die Entscheidung?«, fragten sie. »Wie war die Zeit im Gefängnis für Sie?« – »Sind Sie unschuldig?«

»Ja, ich bin unschuldig«, sagte Ian mit fester, wütender Stimme. »Und das Gefängnis ist genauso, wie man es sich vorstellt: die Hölle.« Er kniff die Lippen zusammen und blickte direkt in die Kamera. »Ich werde mein Möglichstes dafür tun, dass ich nie wieder dorthin muss.«

Emily lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie dachte an Ians Worte in dem Online-Interview, das sie kurz vor Weihnachten gelesen hatte. Irgendjemand will, dass ich den Kopf hinhalte. Ein paar Leute verbergen die Wahrheit, und dafür werden sie bezahlen.

Die Reporter verfolgten Ian zu einer schwarzen Limousine, die offensichtlich auf ihn wartete. »Was soll das heißen, Sie gehen nicht zurück ins Gefängnis?«, riefen sie. »Hat jemand anderes den Mord begangen? Wissen Sie etwas, das wir nicht wissen? «

Ian antwortete nicht, sondern folgte seinem Anwalt, der sich einen Weg zu der Limousine bahnte. Emily schaute ihre Freundinnen nacheinander an. Hanna war grün im Gesicht. Aria kaute auf dem Kragen ihres Pullovers herum. Melissa rannte aus dem Zimmer und ließ die Tür hinter sich zuknallen.

Spencer stand auf und sah allen der Reihe nach ins Gesicht.
»Uns wird nichts passieren«, sagte sie bestimmt. »Wir dürfen jetzt nur nicht die Nerven verlieren.«

»Vielleicht sucht er uns«, flüsterte Emily mit wild schlagendem Herzen. »Er ist so wütend. Und er gibt uns die Schuld.«

Ein winziger Muskel an Spencers Mundwinkel zuckte.

Die Kamera zoomte noch einmal auf Ian, als er hinten in die Limousine einstieg. Einen Moment lang sah es so aus, als bohrte sich sein halb wahnsinniger Blick durch die Linse und dort könnte er Emily und ihre Freundinnen sehen. Hanna schrie leise auf.

Die Mädchen beobachteten, wie Ian sich auf den ledernen Rücksitz fallen ließ und etwas aus seiner Jackentasche holte. Dann schlug Ians Anwalt die Autotüre zu, und die Kamera zoomte zurück. Die Reporterin erschien wieder auf dem Schirm. Unter ihr stand jetzt: Richter Baxter gewährt Ian Thomas vorläufige Freilassung auf Kaution.

Plötzlich piepste Emilys Handy, sie zuckte zusammen. Gleichzeitig ertönte ein Klingeln aus Hannas Handtasche. Dann vibrierte Arias Treo in ihrem Schoß und leuchtete auf. Spencers Sidekick meldete sich mit lautem Tuten, das wie ein altes englisches Telefon klang.

Im Hintergrund lief noch immer der Fernseher. Es waren die Rücklichter von Ians Limousine zu sehen, die auf die Straße bog und langsam davonfuhr. Emily tauschte einen Blick mit ihren Freundinnen. Langsam wich ihr das Blut aus dem Gesicht.

Sie starrte auf das Display ihres Handys. Neue SMS erhalten stand dort. Absender unbekannt.

Mit zitternden Händen drückte sie auf LESEN.


Ehrlich, Mädels … habt ihr wirklich geglaubt, ich lasse euch ungeschoren davonkommen? Ihr habt noch lange nicht bekommen, was ihr verdient. Und ich kann es kaum abwarten, es euch so richtig zu geben. Küsschen!

– A.






Kapitel 10

BLUT IST DICKER ALS WASSER – WENN DU WIRKLICH ZUR FAMILIE GEHÖRST

Sekunden später telefonierte Spencer mit Officer Wilden. Sie schaltete den Lautsprecher ein, damit die anderen mithören konnten. »Genau«, bellte sie in das Handy. »Ian hat uns gerade eine Drohung per SMS geschickt.«

»Seid ihr sicher, dass es Ian war?« Wildens Stimme ertönte knackend aus dem Lautsprecher.

»Todsicher«, sagte Spencer. Sie schaute die anderen an, die nickten. Wer außer Ian hätte Grund dazu, ihnen eine solche Nachricht zu schicken? Ian war bestimmt entsetzlich wütend auf sie. Ihre Beweise hatten ihn ins Gefängnis gebracht, und ihre Aussagen – vor allem Spencers Aussage – bei seiner bevorstehenden Verhandlung würden ihn für den Rest seines Lebens hinter Gittern schmoren lassen. Außerdem hatte er in seine Jackentasche gegriffen, als die Limousinentür zugefallen war. Als hätte er nach seinem Handy gesucht …

»Ich bin ganz in der Nähe«, antwortete Wilden. »Bin gleich da.«

Eine Minute später hörten sie sein Auto in der Auffahrt. Wilden trug eine dicke Daunenjacke, die zur Polizeiuniform von Rosewood gehörte und leicht nach Mottenkugeln roch. In seinem Pistolenhalfter steckten eine Waffe und sein allgegenwärtiges Funkgerät. Als er seine schwarze Wollmütze abnahm, kamen zerzauste Haare darunter zum Vorschein.


»Ich glaube einfach nicht, dass der Richter ihn auf freien Fuß gesetzt hat«, sagte Wilden mit rasiermesserscharfer Stimme. »Ich glaube es einfach nicht!« Er stürmte durch das Foyer wie ein Löwe in seinem Gehege. Spencer zog eine Augenbraue hoch. Sie hatte Wilden seit seiner Schulzeit nicht mehr so wütend gesehen, genauer gesagt seit dem Tag, an dem Rektor Appleton gedroht hatte, ihn rauszuwerfen, weil er versucht hatte, dessen restaurierte Ducati zu stehlen. Sogar als Wilden in der Nacht von Monas Tod Ian in Spencers Hintergarten überwältigt hatte, war er gelassen, ja stoisch geblieben.

Aber es war irgendwie beruhigend, dass er genauso wütend war wie sie.

»Hier ist die SMS«, sagte Spencer und hielt ihm ihren Sidekick unter die Nase. Er legte die Stirn in Falten und studierte das Display. Sein Funkgerät piepste, aber er ignorierte es.

Schließlich gab Wilden Spencer ihr Gerät zurück.

»Ihr glaubt also, Ian hat das geschickt?«

»Natürlich war es Ian«, sagte Emily überzeugt.

Wilden schob die Hände in die Hosentaschen und sank auf die mit Rosen bedruckte geschwungene Couch im Wohnzimmer.

»Ich weiß, wie das aussieht«, begann er vorsichtig. »Und ich verspreche euch, ich werde der Sache nachgehen. Aber ich möchte, dass ihr den Gedanken in Erwägung zieht, dass die SMS auch von einem Nachahmungstäter stammen könnte.«

»Einem Nachahmungstäter?«, kreischte Hanna.

»Denkt mal darüber nach.« Wilden beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. »Seit eure Geschichte in den Nachrichten kam, schicken jede Menge Leute anderen Droh-SMS und unterzeichnen sie mit A. Wir haben zwar versucht,
eure Handynummern unter Verschluss zu halten, aber es gibt Mittel und Wege, an solche Informationen heranzukommen. « Er deutete auf Spencers Telefon. »Der Absender hat wahrscheinlich Ians Freilassung abgepasst, damit es so aussieht, als hätte er das geschickt.«

»Aber wenn es doch Ian war?«, kreischte Spencer. Sie deutete auf das Medienzimmer, wo immer noch der Fernseher lief. »Was ist, wenn er uns Angst machen will, damit wir bei seiner Verhandlung nicht gegen ihn aussagen?«

Wilden lächelte sie leicht herablassend mit geschlossenen Lippen an. »Ich verstehe, warum du diesen Schluss ziehst. Aber versetz dich mal in Ians Lage. Er mag zwar wütend sein, aber er ist auf freiem Fuß. Er will nicht zurück ins Gefängnis. Etwas derart Dummes würde er nicht machen.«

Spencer fuhr sich mit der Hand über den Nacken. Sie fühlte sich wie damals, als sie bei einem Familienausflug ins Kennedy Space Center in Florida ein Trainingsgerät der NASA ausprobieren durfte: Ihr war schlecht, und sie wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war. »Aber er hat doch Ali umgebracht«, sagte sie hilflos.

»Kann man ihn nicht einfach wieder verhaften?«, fragte Aria.

»Mädels, so funktioniert das Gesetz nicht«, sagte Wilden. »Ich kann nicht einfach nach Lust und Laune Leute verhaften. Das habe ich nicht zu entscheiden.« Er blickte sie der Reihe nach an und sah, wie unzufrieden sie waren. »Ich befrage Ian persönlich, okay? Und wir werden versuchen herauszufinden, wo diese SMS herkam. Wir werden den Absender stoppen, das verspreche ich euch. Und jetzt beruhigt euch erst einmal. Irgendjemand will euch Angst einjagen. Wahrscheinlich irgendein dämlicher Teenager, der nichts Besseres zu tun hat. Können
wir jetzt alle mal tief durchatmen und versuchen, nicht allzu sehr über die Sache nachzugrübeln?«

Die Mädchen blieben stumm. Wilden legte den Kopf schief. »Bitte?«

An seinem Gürtel klingelte es schrill, und alle zuckten zusammen. Wilden nahm sein Handy aus der Halterung und schaute auf das Display. »Da muss ich rangehen, okay? Bis bald, Mädels.« Er winkte ihnen entschuldigend zu und ging hinaus.

Ein Schwall frischer, eiskalter Luft erfüllte das Foyer. Im Wohnzimmer war es still, nur der Fernseher murmelte im Hintergrund weiter. Spencer drehte ihren Sidekick hin und her. »Wilden könnte schon recht haben«, sagte sie leise, aber sie glaubte sich selbst nicht. »Vielleicht ist es wirklich nur ein Nachahmungstäter.«

»Ja«, sagte Hanna und schluckte. »Ich habe in den letzten Tagen schon ein paar Pseudo-Droh-SMS bekommen.«

Spencer biss die Zähne zusammen. Sie hatte auch solche Nachrichten bekommen – aber das hier war ein ganz anderes Kaliber.

»Wir machen’s wie immer, oder?«, sagte Aria. »Wenn wir neue SMS bekommen, sagen wir allen Bescheid.«

Alle stimmten achselzuckend zu. Aber Spencer erinnerte sich durchaus noch, wie gut dieser Plan bislang funktioniert hatte. A. hatte ihr eine Menge extrem persönlicher SMS geschickt, von denen sie den anderen nichts erzählen wollte. Und ihre Freundinnen hatten es genauso gemacht. Doch diese SMS waren von Mona gewesen, die dank Alis Tagebuch ihre dunkelsten Geheimnisse kannte und sie so lange verfolgte, bis sie all ihre schmutzige Wäsche ans Tageslicht gezerrt hatte. Ian hatte seit mehr als zwei Monaten im Gefängnis gesessen. Was
konnte er schon über sie wissen, außer, dass sie Angst vor ihm hatten? Nichts. Und Wilden hatte versprochen, der Sache nachzugehen.

Besser fühlte sie sich trotzdem nicht.

Sie konnte nichts tun, außer ihre Freundinnen zur Tür zu bringen und sich dort von ihnen zu verabschieden. Spencer schaute ihnen zu, wie sie den Weg von ihrem Haus bis zu der sorgfältig frei geschaufelten runden Einfahrt liefen, wo ihre Autos standen. Die Welt war vollkommen still, jeder Laut vom Schnee erstickt. Lange Eiszapfen hingen, spitz wie Speere, vom Garagendach und glitzerten im Flutlicht.

Bei der dichten Reihe schwarzer Bäume, die ihr Grundstück von dem von Ali trennten, blitzte etwas auf. Dann hörte Spencer jemanden husten. Sie schrie auf und wirbelte herum. Melissa stand hinter ihr im Foyer, die Hände vor dem Bauch gefaltet, einen geisterhaften Ausdruck im Gesicht.

»Gott«, keuchte Spencer und presste sich die Hände aufs Herz.

»Sorry«, krächzte Melissa. Sie ging leise ins Wohnzimmer und strich sanft über die antike Harfe, die dort stand. »Ich habe gehört, was ihr Wilden erzählt habt. Ihr habt eine neue SMS bekommen?«

Spencer zog misstrauisch die Augenbraue hoch. Hatte Melissa im Türrahmen gelauert und ihnen nachspioniert? »Wenn du schon gelauscht hast, warum hast du Wilden dann nicht erzählt, dass Ian dich aus dem Gefängnis angerufen und angebettelt hat, am Freitag nicht auszusagen?«, fragte Spencer herausfordernd. »Dann hätte Wilden vielleicht geglaubt, dass Ian die SMS geschrieben hat. Er hätte ihn vielleicht gleich wieder verhaften können.«


Melissa zupfte erneut an einer Harfensaite. Sie sah hilflos aus. »Hast du Ian im Fernsehen gesehen? Er sah so … mager aus. Als hätte er im Gefängnis nichts zu essen bekommen.«

Ungläubige Wut durchfuhr Spencer. Tat der Typ Melissa etwa leid? »Gib es doch zu«, fauchte sie. »Du glaubst auch, dass es eine Lüge ist, dass ich Ian an diesem Abend mit Ali gesehen habe. Weil ich wegen der Goldenen Orchidee auch gelogen habe. Und du willst lieber in Kauf nehmen, dass Ian uns etwas antut, als zu glauben, dass er sie umgebracht hat – und es folglich verdient, wieder ins Gefängnis zu gehen.«

Melissa zupfte achselzuckend an einer weiteren Saite. Ein klagender Ton erfüllte den Raum. »Natürlich will ich nicht, dass euch jemand etwas antut. Aber … wie schon gesagt, was wäre, wenn die Anklage ein Fehler war? Wenn Ian unschuldig ist?«

»Er ist schuldig«, schrie Spencer. Ihr Brustkorb brannte. Aber es war interessant, dass Melissa nicht gesagt hatte, ob sie Spencer glaubte oder ihre Aussage für gelogen hielt.

Melissa winkte abwehrend mit der Hand, als hätte sie keine Lust, das Ganze noch einmal durchzusprechen. »Ich glaube auf jeden Fall, dass Wilden in Bezug auf die SMS recht hat. Die sind nicht von Ian. Er ist nicht so dumm, euch zu bedrohen. Ian ist vielleicht wütend, aber ein Idiot ist er nicht.«

Spencer wandte sich frustriert von ihrer Schwester ab und schaute über den kalten, leeren Vorgarten. Gerade bog das Auto ihrer Mutter in die Einfahrt ein. Kurz darauf knallte die Verbindungstür zwischen Garage und Küche zu, und Mrs Hastings hohe Absätze klackten auf dem Küchenboden.

Melissa seufzte und ging den Flur entlang. Spencer hörte die beiden murmeln, dann knisterten Einkaufstüten.

Ihr Herz schlug schneller. Sie verspürte den dringenden
Wunsch, nach oben zu rennen, sich in ihrem Zimmer zu verstecken und weder an Ian noch an irgendetwas anderes zu denken, aber dies war die erste Gelegenheit, ihre Mutter wegen Nanas Testament zu konfrontieren.

Spencer straffte die Schultern, holte tief Luft und marschierte den langen Flur entlang in Richtung Küche. Ihre Mutter lehnte am Tresen und zog ein frisch gebackenes Rosmarinbrot von Fresh Fields aus einer Einkaufstüte. Melissa kam mit einer Kiste Moët-Champagner aus der Garage.

»Wofür brauchen wir so viel Champagner?«, fragte Spencer und rümpfte die Nase.

»Für die Spendengala natürlich.« Melissa warf ihr einen Blick zu, der hieß »Bist du dämlich?«.

»Welche Spendengala?«, fragte Spencer stirnrunzelnd.

Melissa senkte überrascht den Kopf. Sie schaute zu ihrer Mutter, aber Mrs Hastings packte weiter Bio-Gemüse und Vollkornpasta aus und hatte die Lippen fest zusammengepresst. »Wir veranstalten am Wochenende hier eine Spendengala für die Rosewood Day«, erklärte Melissa.

Spencer stöhnte auf. Eine Spendengala? Solche Events planten sie und ihre Mutter normalerweise immer gemeinsam. Spencer verschickte die Einladungen, plante die Menüfolge, nahm Zusagen entgegen und arrangierte eine passende Playlist mit klassischer Musik.

Das gehörte zu den wenigen Dingen, die Spencer besser konnte als Melissa – nur wenige Leute waren so zwanghaft, dass sie für jeden Gast ein eigenes Dossier anlegten, und zwar mit Informationen darüber, wer kein Kalbfleisch aß und wem es nichts ausmachen würde, beim Abendessen neben den grässlichen Pembrokes zu sitzen.


Spencer drehte sich zu ihrer Mutter um. Ihr Herz hämmerte.

»Mom?«

Spencers Mutter wirbelte herum. Sie legte schützend die Hand über ihr mit Diamanten besetztes Tennisarmband, als habe sie Angst, Spencer wolle es ihr stehlen.

»Brauchst du … noch Hilfe bei der Organisation?« Spencers Stimme brach.

Mrs Hastings griff nach einem Glas mit Bio-Brombeermarmelade und umklammerte es fest. »Es ist alles soweit fertig, danke schön.«

Spencers Magen hatte sich in einen kalten, harten Knoten verwandelt. Sie holte tief Luft. »Ich wollte auch noch wegen Nanas Testament mit dir sprechen. Warum bin ich nicht genannt? Ist es überhaupt legal, einigen Enkelkindern Geld zu vererben und anderen nicht?«

Ihre Mutter stellte die Marmelade auf ein Regal in der Speisekammer und schnaubte kurz und verächtlich. »Natürlich ist es legal, Spencer. Nana kann mit ihrem Geld machen, was sie will.« Sie arrangierte ihr schwarzes Kaschmircape um ihre Schultern und marschierte an Spencer vorbei zur Garage.

»Aber«, rief Spencer hilflos. Doch ihre Mutter drehte sich nicht um und ließ die Tür hinter sich zuknallen. Die Schlittenglocken, die vom Türknauf hingen, schlugen klirrend aneinander und weckten die beiden Hunde auf.

Spencers Körper erschlaffte. Das war es also. Sie war wirklich enterbt worden. Vielleicht hatten ihre Eltern Nana vor ein paar Wochen von dem Debakel mit der Goldenen Orchidee erzählt. Womöglich hatten sie Nana sogar dazu ermutigt, ihr Testament zu ändern und Spencer zu enterben, weil sie Schande über die Familie gebracht hatte. Spencer kniff die Augen fest
zusammen und fragte sich, wie ihr Leben wohl aussehen würde, wenn sie einfach den Mund gehalten und die Goldene Orchidee akzeptiert hätte. Wäre es ihr wirklich möglich gewesen, wie die anderen Gewinner bei Good Morning America aufzutreten und Glückwünsche entgegenzunehmen? Hätte sie es wirklich fertig gebracht, auf ein College zu gehen, das sie nur wegen eines Aufsatzes früher aufnahm, den sie nicht geschrieben hatte – und nicht einmal richtig verstand? Wenn sie einfach den Mund gehalten hätte, würden dann immer noch alle munkeln, dass Ian unter Umständen wegen Mangels an Beweisen freigelassen würde?

Sie lehnte sich an die Granitplatte der Kochinsel und gab ein leises, elendes Wimmern von sich. Melissa legte eine gefaltete Einkaufstüte auf den Tisch und kam zu ihr. »Es tut mir so leid, Spence«, sagte sie leise. Sie zögerte einen Augenblick, dann legte sie ihre dünnen Arme um Spencers Schultern. Die war zu betäubt, um sich zu wehren. »Sie behandeln dich wirklich scheußlich.«

Spencer ließ sich auf einen Stuhl am Küchentisch fallen, nahm eine Serviette aus dem Serviettenständer und tupfte sich damit die Augen trocken.

Melissa setzte sich neben sie. »Ich verstehe es einfach nicht. Ich grübele schon die ganze Zeit darüber nach und kapiere einfach nicht, warum Nana dich in ihrem Testament nicht bedacht hat.«

»Sie konnte mich nicht ausstehen«, sagte Spencer tonlos. In ihrer Nase juckte es wie kurz vorm Niesen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie gleich losheulen würde. »Ich habe deinen Aufsatz gestohlen. Dann habe ich zugegeben, dass ich ihn gestohlen habe. Ich bin eine Schande für die Familie.«


»Ich glaube nicht, dass das der Grund ist.«

Melissa beugte sich zu ihr. Spencer roch ihre Neutrogena-Sonnencreme – Melissa war so zwanghaft, dass sie sogar Sonnencreme auftrug, wenn sie den ganzen Tag drinnen verbringen wollte. »Irgendetwas ist hier nicht koscher.«

Spencer ließ die Serviette sinken. »Nicht koscher?«

Melissa rückte mit dem Stuhl zu ihr. »Nana hat all ihren leiblichen Enkelkindern Geld hinterlassen. Ihren leiblichen Enkelkindern. « Bei den letzten drei Worten klopfte sie auf den Tisch. Sie sah Spencer erwartungsvoll an, bis endlich der Groschen bei ihr fiel. Dann schaute sie aus dem Fenster auf die verlassene Einfahrt. »Ich glaube, dass es in dieser Familie viele Geheimnisse gibt«, flüsterte sie. »Sachen, von denen wir beide nichts erfahren dürfen. Nach außen soll alles perfekt wirken, aber …« Sie verstummte.

Spencer kniff die Augen zusammen. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wovon Melissa sprach, stiegen Schwindel und Übelkeit in ihr auf. »Was willst du damit sagen? Spuck’s endlich aus.«

Melissa lehnte sich zurück. »Leibliche Enkelkinder«, wiederholte sie. »Spence … vielleicht wurdest du ja adoptiert.«




Kapitel 11

WENN DU SIE NICHT BESIEGEN KANNST, VERBÜNDE DICH MIT IHR

Am Mittwochmorgen vergrub sich Hanna unter ihrer Daunendecke und versuchte, Kate auszublenden, die unter der Dusche Tonleitern sang. »Sie ist überzeugt davon, dass sie die Hauptrolle in dem Theaterstück ergattern wird«, grummelte sie in ihren BlackBerry. »Ich will unbedingt ihr Gesicht sehen, wenn der Regisseur ihr sagt, dass Shakespeare kein Musical ist.«

Lucas kicherte. »Hat sie wirklich gedroht dich zu verpetzen, als du keine Lust hattest, ihr die Schule zu zeigen?«

»So ziemlich«, knurrte Hanna. »Kann ich nicht bei dir einziehen, bis wir mit der Schule durch sind?«

»Das wär schön«, murmelte Lucas. »Wir müssten uns allerdings ein Zimmer teilen.«

»Das würde mich nicht stören«, schnurrte Hanna.

»Mich auch nicht.« Hanna konnte sein Lächeln fast hören.

Es klopfte an die Tür, und Isabel streckte den Kopf durch den Türspalt. Bevor sie sich mit Hannas Vater verlobt hatte, war sie Krankenschwester in der Notaufnahme gewesen, und zum Schlafen trug sie immer noch gerne ihren Schwesternkittel. Igitt. »Hanna?« Isabels Augen wirkten noch schläfriger als sonst. »Du darfst erst telefonieren, wenn du dein Bett gemacht hast, weißt du noch?«

Hanna verzog das Gesicht. »Von mir aus«, sagte sie halblaut.


Nur Sekunden nachdem Isabel ihre Billigkoffer abgestellt und alle Holzrollos durch violette Samtvorhänge ersetzt hatte, stellte sie neue Hausregeln auf: Kein Internet nach 21 Uhr. Handygespräche erst nach der Hausarbeit. Herrenbesuch strengstens verboten, wenn Isabel und Hannas Vater nicht im Haus waren. Hanna lebte seit Neuestem in einem Polizeistaat.

»Ich werde gezwungen aufzulegen«, sagte Hanna in ihren BlackBerry, und zwar so laut, dass Isabel es hören musste.

»Schon in Ordnung«, sagte Lucas. »Ich muss ohnehin in die Gänge kommen. Heute Morgen trifft sich der Fotoclub.«

Er machte ein Kussgeräusch in den Hörer und legte auf. Hanna wackelte mit den Zehen und spürte, wie ihr Ärger und ihre Sorgen einfach davonschmolzen. Lucas war ein viel besserer Freund als es Sean Ackard je gewesen war, und beinahe vergaß sie, dass sie eigentlich keine Freundinnen mehr hatte. Er verstand, wie sehr Monas Verhalten sie verletzt hatte, und er lachte immer über ihre Geschichten von der bösen Stiefschwester Kate. Außerdem war er bei einem guten Friseur gewesen und hatte seinen schäbigen JanSport-Rucksack gegen eine schicke Kuriertasche von Jack Spade eingetauscht, er war also längst nicht mehr so uncool wie damals, als sie sich angefreundet hatten.

Als Hanna sich sicher war, dass Isabel den Flur verlassen hatte und zurück in das Schlafzimmer gewandert war, das sie sich mit Hannas Vater teilte – Doppel-igitt! –, kroch sie aus dem Bett und zog nachlässig die Tagesdecke hoch, sodass es aussah, als habe sie es gemacht. Dann setzte sie sich an ihren Schminktisch und schaltete ihren LCD-Fernseher ein. Die Titelmelodie der Morgennachrichten dröhnte aus den Lautsprechern. ROSEWOOD REAGIERT AUF THOMAS’ VORLÄUFIGE FREILASSUNG stand in großen Buchstaben am unteren Bildschirmrand.
Hanna zögerte. Sie wollte sich den Bericht eigentlich nicht ansehen, konnte sich aber auch nicht davon losreißen.

Eine zierliche, rothaarige Reporterin stand am Bahnhof von Rosewood und fragte Pendler nach ihrer Meinung zu Ians Verhandlung. »Verabscheuungswürdig«, sagte eine elegante, dünne ältere Dame in einem Kaschmirmantel mit Stehkragen. »Nach allem, was er dem armen Mädchen angetan hat, dürfte der Junge keine Sekunde lang auf freiem Fuß sein.«

Die Kamera schwenkte zu einem dunkelhaarigen Mädchen Anfang zwanzig. Ihr Name, Alexandra Pratt, erschien unter ihr auf dem Schirm. Hanna erkannte sie. Sie hatte zu den Stars der Hockeymannschaft von Rosewood Day gehört und ihren Abschluss gemacht, als Hanna in der sechsten Klasse gewesen war. Sie war ein Jahr älter als Ian, Melissa Hastings und Alis Bruder Jason. »Er ist auf jeden Fall schuldig«, sagte Alexandra, die sich nicht die Mühe machte, ihre riesige Valentino-Sonnenbrille abzunehmen. »Alison hat manchmal mit mir und ein paar Freundinnen am Wochenende Hockey gespielt. Ian hat nach den Spielen hin und wieder mit Ali geredet. Ich kannte sie nicht sehr gut, aber meiner Meinung nach fühlte sie sich dabei sehr unwohl. Sie war schließlich noch so jung.«

Hanna schraubte den Deckel von ihrer Mederma-Narbensalbe auf. Sie erinnerte sich ganz anders an diese Gespräche. Ali stieg das Blut in die Wangen und ihre Augen leuchteten, wenn Ian in der Nähe war. Als die Mädchen bei einer Pyjamaparty mit einem Kissen das Küssen übten, hatte Spencer alle dazu gebracht, zu gestehen, wen sie in Wirklichkeit küssen wollten. »Ian Thomas«, war Ali herausgeplatzt und hatte sich dann schnell den Mund zugehalten.


Ians Schulportrait aus der Zwölften erschien auf dem Schirm. Sein Lächeln war blendend weiß, breit … und falsch. Hanna schaute weg. Gestern Abend hatte sie nach einem weiteren verkrampften Abendessen mit ihrer neuen Familie Officer Wildens Visitenkarte aus ihrer Tasche ausgegraben. Sie wollte ihn fragen, wie streng Ians Hausarrest sein würde. War er an sein Bett gekettet? Trug er eine elektronische Fußfessel wie damals Martha Stewart? Sie wollte wirklich gerne glauben, dass Wilden recht hatte und die SMS von A. nur der Streich eines Nachahmungstäters gewesen war – aber es konnte nicht schaden, wenn er sie zusätzlich noch einmal beruhigte. Außerdem hoffte sie darauf, dass Wilden ihr noch ein paar weitere Informationen geben würde. Er hatte immer versucht, ihr Kumpel zu werden, als er noch mit ihrer Mutter zusammen gewesen war.

Doch als sie ihn anrief, sagte der nutzlose Schmarotzer nur: »Sorry Hanna, aber ich darf wirklich nicht mit dir über den Fall reden.« Gerade als Hanna auflegen wollte, räusperte sich Wilden. »Hör mal, ich will ja auch, dass er bis an sein Lebensende im Knast schmort. Für das, was er getan hat, verdient er nichts anderes.«

Hanna schaltete den Fernseher aus als die Nachrichtensendung zu den Kolibakterien wechselte, die ihren Ursprung an der Salattheke eines örtlichen Supermarktes hatten. Sie legte noch ein paar Schichten Mederma, Grundierung und Puder auf und entschied, dass ihre Narbe jetzt so gut versteckt war, wie es nur ging. Sie besprühte sich mit Narciso-Rodriguez-Parfüm, schlüpfte in ihre Schuluniform, strich ihren Rock glatt, warf ihre Siebensachen in ihre Fendi-Umhängetasche und ging nach unten. Kate saß bereits am Frühstückstisch. Als sie Hanna
sah, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

»Oh mein Gott, Hanna!«, rief sie. »Tom hat gestern Abend eine fantastische Bio-Honigmelone von Fresh Fields mitgebracht. Die musst du probieren!«

Hanna fand es grässlich, dass Kate ihren Vater Tom nannte, als wäre er ein Gleichaltriger. Hanna nannte Isabel schließlich auch nicht beim Vornamen. Um ehrlich zu sein, vermied sie es, sie überhaupt anzusprechen. Hanna ging durch die Küche und goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Ich hasse Honigmelone«, sagte sie spitz. »Schmeckt nach Sperma.«

»Hanna«, sagte ihr Vater tadelnd. Hanna hatte nicht gesehen, dass er bei der Kochinsel stand und gerade eine Scheibe Buttertoast verdrückte. Isabel stand neben ihm. Sie trug immer noch die scheußliche, kotzgrüne Krankenhauskluft, in der ihre mit Selbstbräuner behandelte Haut orange aussah.

Mr Marin kam zu den Mädchen. Er legte eine Hand auf Kates Schulter, die andere auf Hannas. »Ich muss los. Bis heute Abend, Mädels.«

»Tschüs, Tom«, sagte Kate zuckersüß.

Ihr Vater ging, und Isabel verzog sich wieder nach oben.

Hanna starrte auf die Titelseite des Philadelphia Inquirer, den ihr Vater auf dem Tisch liegen gelassen hatte, aber leider hatten alle Schlagzeilen nur Ians Kautions-Anhörung zum Thema. Kate aß weiter ihre Melone. Hanna wäre am liebsten aufgestanden und gegangen, aber irgendwie sah sie das auch nicht ein. Dies war schließlich ihr Haus.

»Hanna«, sagte Kate mit leiser, trauriger Stimme. Hanna schaute auf und sah Kate streng an. »Ich halte das nicht mehr aus. Ich kann einfach nicht … hier sitzen und schweigen. Ich
weiß, dass du wegen der Sache im Le Bec-Fin letzten Herbst auf mich sauer bist. Damals ging es mir wirklich nicht gut. Es tut mir echt leid.«

Hanna blätterte eine Seite um. Nachrufe, wunderbar. Sie tat so, als sei sie extrem fasziniert von dem Artikel über Ethel Norris, Choreografin eines Modern-Dance-Ensembles aus Philadelphia, die gestern im Alter von fünfundachtzig Jahren im Schlaf gestorben war.

»Für mich ist das alles auch nicht leicht.« Kates Stimme zitterte. »Ich vermisse meinen Dad. Ich wünschte, er würde noch leben. Nichts gegen Tom, aber es ist seltsam, meine Mom mit einem anderen Mann zu sehen. Und dann muss ich mich auch noch total für sie freuen. Die beiden denken nur an sich, stimmt’s?«

Hanna war so empört, dass sie am liebsten Kates Melone durch die Küche gepfeffert hätte. Alles, was aus Kates Mund kam, klang wie auswendig gelernt. Als habe sie sich die perfekte »Ich bin ja so arm dran, hab Mitleid mit mir«-Rede aus dem Netz runtergeladen.

Kate holte tief Luft. »Was ich dir in Philly angetan habe, tut mir leid, aber ich hatte an jenem Tag wirklich eine Menge um die Ohren. Ich hätte es nicht an dir auslassen dürfen.« Geräuschvoll legte sie ihre Gabel ab. »Direkt vor dem Essen ist mir etwas Beängstigendes passiert. Ich hatte es meiner Mom noch nicht gesagt, und ich war mir sicher, dass sie durchdrehen würde.«

Hanna runzelte die Stirn und schaute Kate einen Moment lang an. Ärger?

Kate schob ihren Teller weg. »Ich hatte letzten Sommer einen Freund, Connor. An einem der letzten Wochenenden vor
Schulbeginn gingen wir ein bisschen … zu weit.« Ihre Stirn legte sich in Falten und ihre Stimme begann zu zittern. »Am nächsten Tag hat er mit mir Schluss gemacht. Einen Monat später bin ich zur Frauenärztin gegangen, und es gab … Komplikationen. «

Hanna riss die Augen auf. »Warst du etwa schwanger?«

Kate schüttelte schnell den Kopf. »Nein. Es war … etwas anderes.«

Hanna war sich sicher, dass ihr Mund so weit offen stand, dass sie gleich mit dem Kinn auf dem Tisch aufschlagen würde. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Was genau bedeutete Komplikationen? Eine Geschlechtskrankheit? Ein dritter Eierstock? Eine schiefe Brustwarze? »Und … geht es dir jetzt wieder gut?«

»Jetzt ja«, sagte Kate achselzuckend. »Aber eine Zeit lang war es wirklich mies. Ich hatte ziemlich große Angst.«

Hanna kniff die Augen zusammen. »Warum erzählst du mir das alles?«

»Weil ich erklären will, was damals mit mir los war«, sagte Kate entschuldigend. In ihren Augen standen Tränen. »Bitte sag niemand, was ich dir gerade erzählt habe. Meine Mom weiß es, aber Tom nicht.«

Hanna trank einen Schluck Kaffee. Sie war total von den Socken wegen Kates Geständnis – und insgeheim auch erleichtert. Die perfekte Kate hatte also auch schon mal Mist gebaut. Und Hanna hätte nicht in einer Million Jahren damit gerechnet, Kate tatsächlich weinen zu sehen. »Ich halte dicht«, sagte Hanna. »Wir haben schließlich alle unsere Probleme.«

Kate schniefte laut und ungläubig. »Klar. Was ist dein Problem ?«


Hanna setzte ihre gepunktete Kaffeetasse ab und überlegte. Dies war ihre Chance herauszufinden, ob Ali Kate ihr Geheimnis erzählt hatte. »Na gut. Aber du weißt es wahrscheinlich sowieso schon. Das erste Mal ist es passiert, als ich mit Alison bei euch in Annapolis war.«

Sie linste zu Kate hinüber und versuchte zu erkennen, ob Kate kapierte, wovon sie sprach.

Kate spießte ein Stück Honigmelone auf und mied Hannas Blick. »Machst du das immer noch?«, fragte sie leise. Hanna spürte eine Mischung aus Triumph und Enttäuschung in sich aufsteigen. Ali war also doch zurück zur Veranda gerannt und hatte Kate alles gepetzt.

»Eigentlich nicht«, murmelte Hanna.

Sie schwiegen einen Moment. Hanna starrte auf eine große Schneewehe im Hintergarten der Nachbarn. Obwohl es noch fast dunkel war, tobten die frechen sechsjährigen Zwillinge schon im Schnee herum und warfen mit vereisten Schneebällen nach Eichhörnchen. Kate legte neugierig den Kopf schief. »Ich wollte dich noch etwas fragen. Was hast du eigentlich gegen Naomi und Riley?«

Hanna biss die Zähne zusammen. »Warum fragst du sie das nicht selbst? Sie sind doch deine neuen besten Freundinnen.«

Kate strich sich nachdenklich eine kastanienbraune Haarsträhne hinters Ohr. »Weißt du, ich glaube, sie würden sich gerne mit dir anfreunden. Vielleicht solltest du ihnen eine Chance geben.«

Hanna schnaubte. »Sorry, aber ich rede nicht mit Mädels, die mir Beleidigungen ins Gesicht schleudern.«

Kate stützte sich auf ihren Ellbogen ab. »Ich glaube, sie sagen das nur, weil sie neidisch auf dich sind. Wenn du nett zu ihnen
wärst, würden sie dich auch nett behandeln. Da bin ich mir sicher. Und denk mal drüber nach. Wenn wir uns ihnen anschließen, könnte uns nichts mehr auf halten.«

Hanna zog die Augenbraue hoch. »Uns?«

»Sieh doch mal den Tatsachen ins Auge«, sagte Kate mit leuchtenden Augen. »Du und ich, wir wären die unangefochtenen Königinnen der Gruppe.«

Hanna blinzelte. Sie schaute auf das Hängeregal über der Kochinsel, an dem die edlen Töpfe und Pfannen hingen, die Hannas Mutter vor ein paar Jahren bei Williams-Sonoma gekauft hatte. Ms Marin hatte den größten Teil ihrer Besitztümer hiergelassen, als sie nach Singapur abgereist war, und Isabel hatte keinerlei Probleme damit, sie nun als ihr Eigentum zu betrachten und regelmäßig zu benutzen.

Kates Argumente waren stichhaltig. Naomi und Riley waren zutiefst unsicher – seit Alison DiLaurentis sie in der sechsten Klasse völlig grundlos fallen gelassen und sich stattdessen mit Hanna, Spencer, Aria und Emily angefreundet hatte. Außerdem wäre es schön, wieder eine Clique zu haben – vor allem eine, bei der sie das Sagen hatte.

»Okay. Bin dabei«, entschied Hanna.

Kate grinste. »Super.« Sie hob ihr Glas mit Orangensaft zu einem Toast. Hanna stieß ihre Kaffeetasse dagegen. Beide tranken lächelnd einen Schluck. Dann schaute Hanna wieder in die Zeitung, die immer noch aufgeschlagen vor ihr lag. Ihr Blick wanderte zu einer Anzeige für eine Pauschalreise nach Bermuda. All ihre Träume werden wahr, versicherte ihr der Werbetext.

Das war ja wohl das Mindeste.




Kapitel 12

ALLES EINE FRAGE DER PERSPEKTIVE

Am frühen Mittwochabend nahmen Aria und Mike an einem Tisch im Rabbit Rabbit, dem vegetarischen Lieblingsrestaurant der Montgomerys, Platz. Im Speisesaal roch es nach Basilikum, Oregano und Sojakäse. Aus den Boxen kam ein lauter Regina-Spektor-Song, und in dem Raum saßen lauter Familien, Paare und Kids in ihrem Alter. Nach dem Schrecken über Ians Freilassung und die neue A.-SMS gestern war Aria froh, unter möglichst vielen Menschen zu sein.

Mike schaute mürrisch durch das Restaurant und zog sich die Kapuze seines riesigen Champion-Sweatshirt ins Gesicht. »Warum müssen wir diesen Typen überhaupt kennenlernen? Mom war erst zwei Mal mit ihm aus.«

Aria verstand es auch nicht. Als Ella gestern Abend von ihrem Date mit Xavier nach Hause gekommen war, hatte sie in den höchsten Tönen davon geschwärmt, wie toll es gewesen sei und wie gut Xavier und sie sich verstanden hätten. Offenbar hatte Xavier Ella heute Nachmittag sein Studio gezeigt, und als Aria von der Schule nach Hause kam, fand sie einen Zettel von Ella auf dem Küchentisch. Sie bestellte Aria und Mike für sieben Uhr ins Rabbit Rabbit. Ach ja, und Xavier würde auch da sein. Wer hätte gedacht, dass ihre Eltern sich so schnell neu verlieben konnten? Sie waren noch nicht einmal offiziell geschieden.


Aria freute sich natürlich für Ella, aber die ganze Sache war ihr auch etwas peinlich. Sie hatte wirklich geglaubt, dass Xavier an ihr interessiert sei. Und nun fand sie es irgendwie beschämend, dass sie die Situation in der Galerie offensichtlich falsch interpretiert hatte.

Mike schniefte laut und riss Aria aus ihren Gedanken. »Hier riecht es wie Kaninchenpisse.« Er machte Würgegeräusche. Aria verdrehte die Augen. »Du bist bloß angepisst, weil Mom ein Restaurant gewählt hat, das keine Chickenwings serviert.«

Mike zerknüllte seine Serviette. »Und was ist daran so falsch? Ein viriler Mann wie ich kann nicht nur von Gemüse leben.«

Aria verzog das Gesicht. Mike bezeichnete sich selbst als virilen Mann. Igitt. »Wie war eigentlich dein Date mit Savannah vor ein paar Tagen?«

Mike ließ seine Knöchel knacken und blätterte in der Speisekarte. »Es ist vollkommen okay, wenn nur ich das weiß und du dir weiterhin den Kopf darüber zerbrichst.«

»Aha!«, trumpfte Aria auf, die Augenbraue hochgezogen. »Du behauptest also nicht mehr, dass es kein Date war.«

Achselzuckend steckte Mike seine Gabel in den Kaktus, mit dem der Tisch dekoriert war. Aria nahm einen kornblumenblauen Buntstift aus dem kleinen Becher in der Tischmitte. Die Betreiber des Rabbit Rabbit stellten auf alle Tische Buntstifte und begrüßten es ausdrücklich, wenn die Gäste die Rückseiten ihrer Platzdeckchen bemalten. Fertige Bilder wurden aufgehängt. Da die Wände inzwischen vollständig bedeckt waren, wurde jetzt die Decke mit Platzdeckchen geschmückt.

»Ihr habt es geschafft!«, rief Ella, als sie mit Xavier durch die Tür kam. Ihr frisch gefärbtes Haar glänzte. Xaviers Wangen
waren durch die Kälte zart rosa gefärbt. Aria versuchte ein Lächeln, aber es fühlte sich mehr wie eine Grimasse an.

Ella wies mit großer Geste auf Xavier. »Aria, ihr kennt euch ja schon. Aber ich möchte dir meinen Sohn Michelangelo vorstellen, Xavier.«

Mike sah aus, als wolle er sich gleich übergeben. »So nennt mich absolut niemand.«

»Ich verrate es niemandem.« Xavier streckte die Hand aus. »Schön, dich kennenzulernen.« Er schaute auf Aria. »Freut mich, dich wiederzusehen.«

Aria lächelte ihn verkniffen an, sie war zu verlegen, um Augenkontakt herzustellen. Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern und suchte das Platzdeckchen, das Ali bemalt hatte, bevor sie verschwunden war. Ali war mit Arias Familie hier gewesen und hatte ein Comicpaar gemalt, das Händchen haltend in den Sonnenuntergang hüpfte. »Das ist ein geheimes Liebespaar«, hatte sie verkündet, den Blick auf Aria geheftet. Dies war kurz nach dem Tag, an dem Ali und Aria Byron mit Meredith erwischt hatten … aber inzwischen dachte Aria, dass Ali vielleicht eher auf ihre geheime Beziehung zu Ian angespielt hatte.

Xavier und Ella zogen ihre Mäntel aus und setzten sich. Xavier sah sich um, die Zeichnungen an den Wänden amüsierten ihn sichtlich. Ella war nervös und fummelte an ihren Haaren, ihrem Schmuck und ihrer Gabel herum. Nach ein paar Sekunden Stille sah Mike Xavier mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie alt bist du eigentlich?«

Ella warf ihm einen Blick zu, aber Xavier antwortete: »Vierunddreißig. «

»Du weißt aber schon, dass unsere Mom vierzig ist, stimmt’s?«
»Mike«, keuchte Ella. Aber Aria fand es süß. Sie erlebte zum ersten Mal, dass Mike ihre Mutter beschützen wollte.

»Klar weiß ich das«, lachte Xavier. »Sie hat es mir gesagt.«

Die Kellnerin, ein vollbusiges Mädchen mit Dreadlocks und gepierctem Nasenflügel fragte, was sie trinken wollten. Aria bestellte grünen Tee, Xavier und Ella bestellten je ein Glas Cabernet. Mike versuchte, ebenfalls Cabernet zu bestellen, aber die Kellnerin verzog nur das Gesicht und drehte sich um.

Xavier sah Aria und Mike an. »Ich habe gehört, dass ihr eine Zeit lang in Island gelebt habt. Ich war auch schon ein paarmal dort.«

»Ehrlich?«, rief Aria überrascht.

»Und lass mich raten – du fandest es suuuuper«, unterbrach Mike mit Fistelstimme und drehte an dem Rosewood-Day-Lacrosse-Armband aus Gummi, das er ums Handgelenk trug. »Weil alles so kulturvoll ist. Und die Natur so herrlich unberührt. Und weil alle dort so gebildet sind.«

Xavier rieb sich das Kinn. »Ehrlich gesagt fand ich Island ziemlich seltsam. Wer will denn schon in Wasser baden, das nach faulen Eiern riecht? Und warum sind die alle so besessen von diesen Minipferden? Hab ich nicht kapiert.«

Mike fielen fast die Augen aus dem Kopf. Er starrte Ella mit offenem Mund an. »Hast du ihm gesagt, er soll das sagen?«

Ella schüttelte den Kopf und schien ein bisschen verzweifelt zu sein.

Mike drehte sich begeistert wieder zu Xavier um. »Danke! Das versuche ich meiner Familie schon seit Jahren beizubringen. Aber neeeeeein, sie finden die Pferdchen ja so süüüüüß! Weißt du, was passieren würde, wenn sich eins dieser Zwergpferde mit einem Clydesdale aus der Budweiser-Werbung anlegen
würde? Das Clydesdale würde ihm in den Arsch treten, bis nichts mehr vom schwulen Pferdchen übrig ist.«

»Verdammt richtig«, nickte Xavier eifrig.

Mike rieb sich die Hände. Er war ganz offensichtlich im siebten Himmel.

Aria versuchte, ihr Grinsen zu verstecken. Sie hatte eine ganz eigene Vermutung, was der eigentliche Grund für Mikes Hass auf Islandpferde war. Ein paar Tage nach ihrer Ankunft in Reykjavik hatte sie mit Mike an einem Reitausflug zu einem Vulkan teilgenommen. Und obwohl der Stallbursche Mike das älteste, fetteste und langsamste Islandpferd im Stall gegeben hatte, war Mike leichenblass geworden, sobald er im Sattel saß. Er behauptete, er habe einen Wadenkrampf und müsse den Ausflug absagen. Mike hatte vorher noch nie einen Wadenkrampf gehabt … und seither auch nie wieder, aber er weigerte sich standhaft zuzugeben, dass er einfach Angst gehabt hatte.

Die Kellnerin brachte ihre Getränke. Mike und Xavier plauderten darüber, was sie an Island sonst noch so hassten: Die nationale Delikatesse verrotteter Hai. Dass die Isländer daran glaubten, dass in Felsen und Klippen huldufolk – Elfen – lebten. Dass alle merkwürdigerweise nur unter ihrem Vornamen bekannt waren, weil sie alle von denselben drei inzestuösen Wikingerstämmen abstammten.

Hin und wieder schaute Ella zu Aria, wahrscheinlich, weil sie sich darüber wunderte, dass Aria Island gar nicht verteidigte. Aber Aria hatte einfach keine Lust zu reden.

Am Ende des Essens knabberten alle die berühmten hausgebackenen Bio-Haferkekse des Restaurants, als Mikes iPhone klingelte. Er schaute auf das Display und stand auf. »Moment«, murmelte er und verzog sich durch die Eingangstür.


Aria und Ella wechselten einen wissenden Blick. Normalerweise hatte Mike kein Problem damit, direkt am Abendbrottisch zu telefonieren, auch wenn es in dem Gespräch um die Körbchengröße eines bestimmten Mädchens ging. »Wir hegen den Verdacht, dass Mike eine Freundin hat«, flüsterte Ella Xavier laut zu. Dann stand sie auf. »Bin gleich zurück«, verkündete sie und ging in Richtung Toiletten. Aria spielte an der Serviette auf ihrem Schoß herum. Sie wäre ihrer Mutter am liebsten gefolgt, gleichzeitig wollte sie aber auch nicht, dass Xavier merkte, dass sie nicht mit ihm allein sein wollte.

Sie spürte Xaviers Blick. Er nahm einen langen, genüsslichen Schluck von seinem zweiten Glas Wein. »Du warst sehr still heute Abend«, sagte er.

»Vielleicht bin ich ja immer sehr still«, sagte Aria achselzuckend.

»Das bezweifle ich.«

Aria schaute auf. Xavier lächelte, aber seine Miene war undurchdringlich. Er nahm einen dunkelgrünen Buntstift aus dem Becher und begann, sein Platzdeckchen zu bemalen.

»Ist das okay für dich?«, fragte er. »Ich und deine Mom?«

»Äh, ja«, antwortete Aria schnell und rührte ihren Cappuccino um. Fragte er, weil er spürte, dass er ihr gefiel? Oder weil sie Ellas Tochter war und er einfach nur höflich sein wollte?

Xavier steckte den grünen Stift wieder in den Becher und suchte nach einem schwarzen. »Deine Mom sagt, du bist auch Künstlerin.«

»Irgendwie schon«, antwortete Aria kühl.

»Welche Künstler haben dich beeinflusst?«

Aria kaute auf ihrer Lippe herum. Sie fühlte sich auf dem
Prüfstand. »Ich mag die Surrealisten. Klee, Max Ernst, Magritte, M. C. Escher.«

Xavier zog eine Grimasse. »Escher.«

»Was ist denn so schlimm an Escher?«

Er schüttelte den Kopf. »Alle Kids in meiner Schule hatten ein Escher-Poster an der Wand und hielten sich deshalb für unglaublich tiefsinnig. Ooooh, Vögel, die sich in Fische verwandeln. Wow, eine Hand zeichnet die andere. Perspektivwechsel. Abgefahren.«

Aria lehnte sich amüsiert in ihrem Stuhl zurück. »Wie, kanntest du Herrn Escher etwa persönlich? Hat er dich getreten, als du ein kleiner Junge warst? Dir deinen Lolli geklaut?«

»Er starb Anfang der 1970er Jahre«, schnaubte Xavier. »So alt bin ich nun auch wieder nicht.«

»Kaum zu glauben«, sagte Aria frech.

Xavier grinste. »Es ist nur … Escher hat sich verkauft.«

Aria schüttelte den Kopf. »Er war brillant. Und wie kann man sich denn verkaufen, wenn man schon lange tot ist?«

Xavier schaute sie einen Moment lang an und grinste wieder.

»Okay, Miss Escher-Fan. Wie wär’s mit einem Wettkampf ?«

Er drehte den Buntstift in seiner Hand. »Wir beide malen etwas in diesem Zimmer. Wem die bessere Zeichnung gelingt, der hat recht, was Escher betrifft. Und bekommt den letzten Haferkeks.« Er deutete auf den Teller. »Mir ist aufgefallen, wie du ihn anstarrst. Oder hast du ihn bloß deshalb nicht genommen, weil du heimlich Diät machst?«

Aria schnaubte. »Ich habe noch nie eine Diät gemacht.«

»Das sagen sie alle«, sagte Xavier mit glitzernden Augen. »Aber sie lügen.«


»Tu doch nicht so, als wüsstest du irgendwas über Mädchen«, gurrte Aria und kicherte über diesen Schlagabtausch. Sie fühlte sich, als sei sie mitten in ihrem Lieblings-Schwarzweißfilm Die Nacht vor der Hochzeit, in der Katherine Hepburn und Cary Grant sich kabbelten und liebten.

»Ich nehme deine Herausforderung an.« Aria griff nach einem roten Buntstift. Sie konnte nie der Versuchung widerstehen, mit ihren Skizzierkünsten anzugeben. »Aber mit Zeitlimit. Eine Minute.«

»Okay.« Xavier schaute auf die Uhr in Tomatenform, die über der Bar hing. Der Sekundenzeiger stand auf der Zwölf. »Los.«

Aria suchte im Raum nach einem Motiv. Sie entschied sich für einen alten Mann an der Bar, der sich an seiner Keramiktasse festhielt. Ihr Stift flog über das Papier und fing seinen müden, friedlichen Gesichtsausdruck ein. Sie fügte noch ein paar Details hinzu, dann wischte der Sekundenzeiger wieder über die Zwölf. »Ende«, rief sie.

Xavier deckte sein Platzdeckchen zu. »Du zuerst« sagte er. Aria schob ihre Zeichnung zu ihm rüber. Er nickte beeindruckt, sein Blick wanderte von dem Blatt zu dem alten Mann an der Bar. »Wie hast du das in einer Minute geschafft?«

»Jahrelange Übung«, sagte Aria. »Ich habe die ganze Zeit heimlich Kids an meiner Schule skizziert. Krieg ich jetzt den Keks?« Neckend stupste sie Xaviers Hand an, mit der er immer noch sein Bild bedeckte. »Armer Herr Abstrakter Maler. Ist deins so schlecht, dass du dich nicht traust, es mir zu zeigen?«

»Nein …« Xavier zog langsam die Hände von seinem Platzdeckchen. Seine Zeichnung, weiche Linien und kühne Schattierungen, zeigte ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen. Sie
hatte große Kreolen an, wie Aria. Und das war nicht die einzige Ähnlichkeit.

»Oh.« Aria schluckte. Xavier hatte sogar den kleinen Leberfleck auf ihrer Wange und die Sommersprossen auf ihrer Nase eingefangen. Es war, als habe er sie das ganze Essen lang betrachtet und nur auf diesen Moment gewartet.

Der würzige Duft von Tahine wehte aus der Küche zu ihnen herüber und drehte Aria fast den Magen um. Auf eine Art war Xaviers Zeichnung eine nette Geste – der neue Freund ihrer Mutter versuchte, sich mit ihr gut zu stellen. Anders betrachtet … schien es irgendwie auch unangebracht.

»Gefällt es dir nicht?«, fragte Xavier überrascht.

Aria wollte gerade den Mund öffnen, um zu antworten, da ertönte ein Glockenton aus ihrer Handtasche. »Augenblick, bitte«, murmelte sie und zog ihren Treo aus der Tasche. Zwei neue MMS. Aria legte die Hände um das Display, um besser sehen zu können.

Xavier beobachtete sie immer noch, und Aria versuchte, nicht aufzukeuchen. Jemand hatte ihr ein Bild von Xavier und ihr bei der Vernissage letzten Sonntag geschickt. Er beugte sich zu ihr, seine Lippen dicht an ihrem Ohr. Das nächste Bild öffnete sich von alleine, es zeigte Aria und Xavier an diesem Tisch im Rabbit Rabbit. Xavier bedeckte seine Zeichnung mit den Händen und Aria beugte sich über den Tisch, stupste ihn an und versuchte, ihn dazu zu bringen, es ihr zu zeigen. Die Kamera hatte jenen Sekundenbruchteil eingefangen als ihre Hand seine berührte und es so aussah, als hielten sie glücklich Händchen. Beide Fotos zusammen zeichneten ein sehr überzeugendes Bild.

Und das zweite war vor ein paar Sekunden aufgenommen worden.
Mit bis zum Hals klopfendem Herzen schaute sich Aria im Restaurant um. Mike telefonierte draußen immer noch. Ihre Mutter kam von der Toilette zurück. Der Mann, den sie gezeichnet hatte, erlitt gerade einen Hustenanfall. Das Telefon summte noch einmal. Mit zitternden Händen rief Aria ihre neue SMS auf. Es war ein Gedicht.

Menage a trois macht Künstlern Spaß, 
Ob Mom das auch so sieht? 
Machst du den Mund auf über mich, 
erfährt sie es tout de suite. 
 – A.


Das Handy glitt Aria aus den Fingern. Sie stand abrupt auf und warf beinahe ihr Wasserglas um.

»Ich muss los«, rief sie hektisch, schnappte sich Xaviers Zeichnung und stopfte sie in ihre Tasche.

»Was? Wieso?« Xavier wirkte verwirrt.

»Nun … einfach so.« Sie wickelte sich in ihren Mantel und deutete auf den Keks, der auf dem wie ein Maiskolben geformten Teller lag. »Der gehört dir. Gute Arbeit.« Dann wirbelte sie herum und stieß beinahe mit einer Kellnerin zusammen, die ein großes Tablett mit Tellern voller Tofu-Pfännchen trug. Ob A. nun eine Nachahmungstäterin war oder nicht, die Fotos zeigten eines deutlich genug: Je weiter sie sich von ihrer Mom und ihrem neuen Freund entfernt hielt, desto besser.




Kapitel 13

MERKWÜRDIGE CHEMIE AM CHEMISTRY HILL

Zur gleichen Zeit am Mittwochabend stand Emily ganz oben auf dem Chemistry Hill, in der behandschuhten Hand einen Donut-förmigen Snowtube. Der Mond ging über den Bäumen auf, und gerade wurden die Flutlichter am großen Parkplatz von Hollis angeschaltet. »Bist du dir sicher, dass du ein Wettrennen mit mir fahren willst?«, neckte sie Isaac, der ebenfalls einen Snowtube hielt. »Ich bin die schnellste Schlittenfahrerin in ganz Rosewood.«

»Wer sagt das?« Isaacs Augen leuchteten. »Du bist schließlich noch nie mit mir gefahren.«

Emily packte die violetten Griffe des Snowtube. »Wer als erster bei dem großen Baum da unten ist, gewinnt. Eins … zwei …«

»Los!«, unterbrach Isaac, sprang auf seinen Snowtube und sauste den Hügel hinab.

»Hey«, protestierte Emily und warf sich auf ihren eigenen Snowtube. Sie zog die Knie an, hob die Stiefel, damit sie nicht auf dem Boden schleiften, und steuerte ihren Tube zum steilsten Teil des Hügels. Leider steuerte Isaac seinen Tube ebenfalls dorthin. Emily raste direkt auf ihn zu, und in der Mitte des Abhangs stießen sie zusammen und rollten von ihren Schlitten in den weichen Schnee.


Isaacs Snowtube fuhr ohne ihn den Hügel hinab und direkt in den Wald hinein. »Hey«, rief er, als der Tube an dem Baum vorbeiglitt, den sie als Ziel gewählt hatten. »Technisch gesehen habe ich gewonnen.«

»Du hast geschummelt«, grummelte Emily amüsiert. »Mein Bruder hat auch immer solche Starts hingelegt, wenn er gegen mich fuhr. Das hat mich total verrückt gemacht.«

»Heißt das, ich mache dich auch verrückt?«, lächelte Isaac schelmisch.

Emily starrte auf ihre roten Fleecehandschuhe. »Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Vielleicht.«

Ihre bereits vor Kälte geröteten Wangen wurden noch dunkler. Als Emily auf dem Chemie-Parkplatz eingebogen war und Isaac mit zwei Schlitten neben seinem Truck stehen sah, hatte ihr Herz wie wild zu schlagen begonnen. Isaac sah für den Schneeausflug noch besser aus als in seinem Emo-T-Shirt und Jeans. Er hatte seine blaue Wollmütze extratief ins Gesicht gezogen, was seine Haare über die Ohren drückte und seine Augen noch blauer leuchten ließ. Seine Handschuhe waren mit Rentieren bestickt; verlegen hatte er zugegeben, dass seine Mom ihm jedes Jahr welche strickte. Und irgendetwas an der Art, wie er seinen Schal zwei Mal um den Hals geschlungen hatte, um ganz bestimmt jedes Fleckchen Haut zu bedecken, ließ ihn knuddelig und zugleich sensibel wirken.

Emily hätte gerne geglaubt, das Knistern in ihrem Inneren sei nur die Freude darüber, einen neuen Kumpel gefunden zu haben … oder vielleicht war es ein Nebeneffekt von Unterkühlung, denn das kleine Thermometer im Volvo ihrer Mom hatte sieben Grad unter null angezeigt. Aber ehrlich gesagt hatte Emily keine Ahnung, was mit ihren Gefühlen los war.


»Ich war schon ewig nicht mehr hier«, brach Emily das Schweigen. Sie schaute auf das Ziegelgebäude der chemischen Fakultät am Fuß des Hügels. »Mein Bruder und meine Schwester haben diesen Hügel entdeckt. Sie sind jetzt in Kalifornien an der Uni. Ich verstehe nicht, warum sie in eine Gegend gezogen sind, in der es niemals schneit.«

»Du hast Glück, dass du Brüder und Schwestern hast«, sagte Isaac. »Ich bin Einzelkind.«

»Ich habe mir immer gewünscht, ich wäre ein Einzelkind«, stöhnte Emily. »Bei uns zu Hause waren immer viel zu viele Leute. Und ich habe nie neue Klamotten gekriegt – immer nur abgelegtes Zeug.«

»Nee, als Einzelkind ist man einsam«, wehrte Isaac ab. »Als ich klein war, wohnten wir in einem Viertel, wo es kaum andere Kinder gab, also musste ich mich immer selbst unterhalten. Ich machte lange Spaziergänge und tat so, als sei ich ein Forscher. Ich erzählte mir immer selber, was ich gerade erlebte. Jetzt überquert Isaac der Große einen reißenden Fluss. Jetzt entdeckt Isaac der Große einen Berg. Bestimmt hielten mich alle für total durchgeknallt.«

»Isaac der Große, ehrlich?« Emily kicherte. Sie fand das unglaublich süß. »Na ja, Geschwister zu haben wird oft überbewertet. Meine Geschwister und ich stehen uns nicht besonders nahe. Vor Kurzem hatten wir ziemlich heftige Probleme.«

Isaac stützte sich auf einen Ellbogen auf und sah sie an. »Warum?«

Allmählich drang der Schnee durch Emilys Jeans und ihre lange Unterwäsche zu ihrer Haut durch. Sie dachte an die Reaktionen ihrer Familie, als sie ihnen gestanden hatte, dass sie in Maya verliebt war. Carolyn war ausgerastet, und Jake und Beth hatten sie aus ihren E-Mail-Verteilern geworfen.


»Ach, nur so Familienkram«, murmelte sie schließlich. »Nicht besonders interessant.«

Isaac nickte, stand dann auf und verkündete, er werde jetzt mal seinen Snowtube aus dem Wald retten, bevor es zu dunkel werde. Er stapfte den Hügel hinunter und Emily schaute ihm nach. Ein ungutes Gefühl nagte an ihr. Warum hatte sie Isaac nicht einfach gesagt, was wirklich los gewesen war? Warum war das so … schwierig?

Ihr Blick wanderte zu dem leeren Chemie-Parkplatz. Ein Auto fuhr über den Parkplatz und hielt unter einer Laterne am Fuß des Hollis Hill, nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie und Isaac eine Bruchlandung hingelegt hatten. Auf dem Auto stand Rosewood PD. Emily kniff die Augen zusammen. Sie erkannte die vertrauten braunen Haare des Fahrers. Es war Officer Wilden.

Auf Wildens Stirn standen dicke Sorgenfalten, und er bellte etwas in sein Telefon. Emily beobachtete ihn einen Moment lang. Als sie noch jünger gewesen war, hatten sie und Carolyn den kleinen Fernseher aus der Küche in ihr Schlafzimmer geschmuggelt und spät nachts Horrorfilme mit ganz leise gedrehtem Ton angeschaut. Emily hatte schon lange nicht mehr von den Lippen gelesen, aber sie war ziemlich sicher, dass Wilden der Person am anderen Ende der Leitung gerade gesagt hatte: »Bleib bloß weg.«

Emilys Herz schlug schneller. Bleib bloß weg? In diesem Augenblick bemerkte Wilden Emily auf dem Hügel. Er riss die Augen auf. Dann nickte er ihr knapp zu und schaute sofort weg.

Emily drehte sich verlegen zur Seite. Ob Wilden wohl hierher gekommen war, um in aller Ruhe etwas Persönliches zu
klären? So musste es sein. Es war dumm von ihr zu glauben, sein ganzes Leben drehe sich allein um den Fall Ali.

Als Emilys Telefon in einer kleinen Tasche ihres Parkas klingelte, jaulte sie auf. Sie zog es heraus, ihr Körper kribbelte. Arias Name stand auf dem Display. »Hey«, seufzte Emily erleichtert. »Was gibt’s?«

»Hast du noch mehr seltsame SMS bekommen?«, fragte Aria drängend.

Emily verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Der Schnee unter ihr knirschte. Sie sah zu, wie Isaac auf der Suche nach seinem Snowtube im dichten Kiefernwald verschwand. »Nein …«

»Ich schon. Gerade eben. Wer es auch war, er oder sie hat ein Foto von mir gemacht, Emily. Heute Abend. Wer auch immer die Nachrichten schreibt, weiß, wer wir sind und was wir machen.«

Ein Windstoß blies Emily ins Gesicht und ließ ihre Augen tränen. »Bist du dir sicher?«

»Ich habe vor zwanzig Minuten Wilden auf der Wache angerufen«, fuhr Aria fort. »Aber er sagte, er habe einen wichtigen Termin und könne jetzt nicht reden.«

»Moment.« Emily rieb sich verwirrt den vor Kälte tauben Kiefer. »Wilden ist nicht auf der Wache. Ich habe ihn gerade eben gesehen.« Sie schaute wieder den Hügel hinab. Der Platz, an dem Wildens Auto gestanden hatte, war jetzt leer. Der Knoten in ihrem Magen wurde fester. Wilden hatte Aria bestimmt gesagt, er sei unterwegs, nicht bei einem Termin. Sie hatte ihn sicherlich nur falsch verstanden.«

»Wo bist du überhaupt?«, fragte Aria.

Isaac kam aus dem Wald und hatte den Tube in der Hand. Er
schaute zu ihr hoch und winkte. Dann stieg er langsam den Berg hoch und kam zu Emily. Emily schluckte. Ihr Herz hämmerte. »Ich muss los«, sagte sie kurz. »Ich ruf dich später an.«

»Halt!« Aria klang besorgt. »Ich habe noch gar nicht …«

Emily klappte ihr Telefon zu und schnitt Aria das Wort ab. Isaac hielt sich den Snowtube über den Kopf und rief triumphierend: »Isaac der Große musste den Tube einem Bären entreißen !« Emily zwang sich zu kichern und versuchte, sich zu beruhigen. Es musste eine logische Erklärung für Arias SMS geben. Das Ganze konnte einfach nichts Ernstes sein. »Wir haben noch gar nicht drüber gesprochen, welchen Preis ich für meinen Sieg gewinne.«

Emily schniefte und erlaubte sich, den Moment zu genießen.

»Wie wär’s mit dem Titel Größter Betrüger der Welt? Oder mit einem Schneeball ins Gesicht?«

»Wie wär’s damit?«, fragte Isaac. Bevor Emily sich’s versah, beugte Isaac sich zu ihr und küsste sie sanft auf den Mund. Als er sich von ihr löste, legte Emily sich die Hände vor den Mund. Sie schmeckte das Tic Tac, das Isaac gelutscht hatte, und ihre Lippen prickelten, als hätte sie eine Biene gestochen.

Isaac riss die Augen auf, als er Emilys Gesichtsausdruck sah.

»War das … okay?«

Emily lächelte versonnen. »Ja«, sagte sie langsam. Und sobald die Worte ihre Lippen verlassen hatten, wusste sie, dass es wirklich okay war.

Isaac grinste und nahm ihre Hand.

Emily schwirrte der Kopf, als sei sie gerade ein paar Runden Kettenkarussell gefahren.

Plötzlich zirpte ihr Telefon wieder. »Sorry, meine Freundin
hat gerade angerufen«, erklärte sie und griff danach. »Das ist sie wahrscheinlich noch mal.« Sie drehte sich ein bisschen zur Seite und schaute auf das Display. Eine neue SMS.

Emilys Kehle wurde eng. Sie schaute über den riesigen, dunklen Hügel, aber nur Isaac und sie standen dort. Langsam öffnete sie die SMS.

Hi Em! Verbietet die Bibel guten 
Christenjungs nicht, Mädchen wie 
dich zu küssen? Also WWAT? 
Was würde A. tun? Ich werde 
deine Sünden nicht verraten, 
wenn du meine für dich behältst! 
xx,A. 
 – A.






Kapitel 14

VIVA LA HANNA!

Etwas später am selben Mittwochabend stand Hanna unschlüssig am Eingang des Rive Gauche, dem französischen Bistro in der King James Mall. Wieder und wieder ballte sie die Hände zu Fäusten. Aus den sorgfältig verborgenen Lautsprechern säuselte Serge Gainsbourg und es duftete nach Steak mit Pommes frites, geschmolzenem Ziegenkäse und Dior J’Adore. Mit geschlossenen Augen hätte Hanna sich problemlos vorstellen können, es sei der vergangene Winter und Mona stehe an ihrer Seite. Es war noch nichts schiefgegangen – Alis Leiche war noch nicht in diesem schrecklichen Loch gefunden worden, auf Hannas Kinn prangte noch keine scheußliche Narbe, der gruselige Ian war noch nicht auf Kaution draußen und A. hatte noch keine neuen Botschaften geschickt. Hanna und Mona waren immer noch die allerbesten Freundinnen, bewunderten sich in den antiken Spiegeln über den Essnischen und blätterten in den neuesten Ausgaben von Elle und US Weekly.

Sie war seit Monas Tod natürlich schon wieder im Rive Gauche gewesen – Lucas arbeitete am Wochenende hier und spendierte ihr immer Cola Light mit einem winzigen Schuss Rum.

Aber heute Abend stand auch nicht Lucas neben ihr. Sondern … Kate.

Kate sah gut aus, sogar fantastisch. Ihr kastanienbraunes Haar war mit einem schwarzen Seidenband zusammengefasst.
Sie trug ein scharlachrotes Empire-Kleid und dunkelbraune Stiefel von Loeffler Randall. Hanna trug ihre schwarzen Lieblingspumps von Marc Jacobs, einen purpurroten Kaschmirpulli mit Schalkragen und Skinny Jeans. Dazu ihren knallroten Lieblingslippenstift von Nars. Zusammen sahen sie beide eine Trillion Mal besser aus als Naomi und Riley, die wie hässliche Gartenzwerge an Hannas Lieblingstisch kauerten. Hanna starrte wütend zu ihnen rüber. Naomi sah mit ihren ultrakurzen Haaren und dem kurzen Hals wie eine Schildkröte aus. Rileys Rattennase zuckte, als sie sich ihre nicht existenten Lippen mit der Serviette abtupfte.

Kate schaute Hanna an und merkte, was in ihr vorging.

»Sie sind nicht mehr deine Lieblingsfeindinnen, weißt du noch?«, zischte sie aus dem Mundwinkel.

Hanna seufzte. Theoretisch fand sie Kates »Wenn du sie nicht schlagen kannst, verbünde dich mit ihnen«-Plan ja ganz okay. Aber praktisch …

Kate drehte sich zu Hanna um. Sie war zehn Zentimeter größer als Hanna, also musste sie auf sie herabschauen, wenn sie mit ihr sprach. »Wir brauchen sie als Freundinnen«, sagte Kate ruhig. »Je mehr, desto mächtiger.«

»Ja, aber …«

»Weißt du überhaupt, warum du sie nicht leiden kannst?«

Hanna hob die Schultern. Sie hasste die beiden, weil sie gemein waren … und weil Ali sie gehasst hatte. Allerdings hatte Ali nie erzählt, was Naomi und Riley ihr Entsetzliches angetan hatten, bevor sie sie sang- und klanglos fallen ließ. Und Naomi und Riley konnte sie schließlich schlecht fragen. Ali hatte Hanna und den anderen das Versprechen abgenommen, niemals auch nur ein Wort mit den beiden zu sprechen.


»Na komm schon.« Kate stemmte die Hände in die Hüften. »Packen wir’s an.«

Hanna stöhnte und warf ihrer zukünftigen Stiefschwester einen wütenden Blick zu. Kate hatte an einem Mundwinkel einen winzigen Fleck. Hanna war sich nicht sicher, ob das ein Pickelchen war … oder etwas anderes. Sie grübelte schon seit gestern Morgen darüber nach, auf welches Geheimnis Kate wohl am Frühstückstisch angespielt hatte. Sie hatte mit einem Typen geschlafen, und es gab Komplikationen. Herpes wäre zum Beispiel eine solche Komplikation, oder? Und bekam man von Herpes nicht Fieberbläschen am Mund?

»Na gut, gehen wir«, knurrte Hanna. Kate lächelte, nahm wieder ihre Hand und marschierte zu Naomi und Rileys Tisch. Die Mädchen bemerkten sie, winkten Kate zu und schenkten Hanna einen misstrauischen Blick. Kate ging schnurstracks zur Essnische und ließ sich in die weichen, roten Sitzpolster sinken. »Wie geht’s euch, Mädels?«, quietschte sie und verteilte Luftküsse. Naomi und Riley schwärmten kurz bewundernd über Kates Kleid, ihr Armband und ihre Stiefel, und schoben ihr zwei unberührte Teller voller Pommes frites zu. Dann schaute Naomi zu Hanna, die immer noch beim Dessertwagen stand.

»Was will die denn hier?«, sagte sie leise. Kate schob sich eine Pommes in den Mund. Sie gehörte – wie Hanna beobachtet hatte – zu den ekelhaften Mädchen, die Riesenportionen verdrücken konnten, ohne auch nur ein Gramm zuzunehmen. Miststück. »Hanna ist hier, weil sie euch etwas zu sagen hat«, verkündete Kate.

Riley zog eine gezupfte Augenbraue hoch. »Ehrlich?«

Kate nickte und faltete die Hände. »Sie will sich bei euch für
all die Gemeinheiten entschuldigen, die sie euch in den letzten Jahren angetan hat.«

Wie bitte? Hanna verschlug es die Sprache. Kate hatte gesagt, sie solle nett sein, nicht aber auf Knien angekrochen kommen. Warum sollte sie sich bei Naomi und Riley entschuldigen? Die beiden hatten Hanna im Laufe der Jahre mindestens genauso viel angetan.

Kate fuhr fort: »Sie will, dass ihr drei von vorne anfangt. Und sie hat gesagt, dass sie gar nicht mehr weiß, warum ihr überhaupt Feindinnen seid.«

Hanna warf Kate einen Blick zu, durch den flüssige Lava zu Eis erstarrt wäre. Aber Kate zuckte mit keiner Wimper. Vertrau mir, sagte ihre Miene. Das wird funktionieren.

Hanna drehte sich zum Tisch und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Von mir aus«, murmelte sie und senkte den Blick. »Es tut mir leid.«

»Prima!«, krähte Kate. Sie schaute die anderen ermutigend an. »Waffenstillstand?«

Naomi und Riley sahen sich verblüfft an und lächelten dann.

»Waffenstillstand!«, rief Naomi so laut, dass die Gäste am Nachbartisch genervt zu ihnen rüberschauten. »Mona hat uns auch mies behandelt. Erst tat sie so, als wäre sie unsere Freundin und nach deinem Unfall ließ sie uns einfach wieder fallen. Absolut grundlos!«

»Na j a, j etzt kennen wir ja den Grund«, korrigierte Riley und hob den Zeigefinger. »Sie musste uns abschießen, damit du ihr wieder vertraust und keiner Verdacht schöpft, dass sie diejenige war, die dich angefahren hat.«

»Gott.« Riley drückte sich die Hand aufs Herz. »So bösartig.«


Hanna verzog das Gesicht. Mussten sie das alles wirklich jetzt besprechen?

»Uns tut jedenfalls furchtbar leid, was du alles erleiden musstest, Hanna«, säuselte Naomi. »Und es tut uns auch leid, dass wir Feindinnen waren. Also Waffenstillstand!« Sie hüpfte aufgeregt auf ihrem Platz auf und ab.

»Super!«, rief Kate. Sie stieß Hanna mit dem Ellbogen an, und Hanna schaffte es, ebenfalls zu lächeln.

»Setz dich, Hanna!«, sagte Naomi. Hanna setzte sich vorsichtig. Sie kam sich vor wie ein Chihuahua, der in den Hof eines reizbaren Rottweilers gewandert war. Ihr kam dies alles viel zu einfach vor. Ein Wimpernschlag, und schon war alles vergessen?

»Wir lesen gerade die neue Teen Vogue«, erklärte Riley und schob Kate und Hanna ein eselsohriges Heft zu. »Schließlich ist am Wochenende diese Benefizveranstaltung. Wir müssen den hässlichen Miststücken auf jeden Fall die besten Kleider wegschnappen. «

Hanna zog skeptisch die Augenbraue hoch, als sie das Datum auf dem Titelblatt sah. »Ich dachte, diese Ausgabe erscheint erst in ein paar Wochen.«

Riley nahm einen Schluck von ihrer Cranberry-Schorle. »Meine Cousine arbeitet dort. Das ist nur ein Probeheft, aber die Ausgabe ist abgesegnet. Sie schickt mir ständig die neuesten Hefte. Manchmal kriege ich auch Einladungen zu Sample Sales in der Gegend hier, die gar nicht öffentlich ausgeschrieben sind.«

Kates blaue Augen waren so groß wie Untertassen. »Wow.«

Riley blätterte in der Zeitschrift und deutete auf ein verspieltes schwarzes Cocktailkleid. »Ohmeingott, das würde fantastisch an dir aussehen, Hanna.«


»Von wem ist das?« Hanna beugte sich neugierig vor.

»Und das passt genau zu deinen Augen, Kate.« Naomi deutete auf ein hellblaues Satin-Shiftkleid von BCBG. »Von Prada gibt es wunderschöne Satinpumps in genau derselben Farbe. Warst du schon in der Prada-Boutique? Die ist gleich da drüben. « Sie deutete darauf.

Kate schüttelte den Kopf und Naomi schlug sich mit gespieltem Entsetzen die Hand vor den Mund.

Kate kicherte und schaute wieder in die Zeitschrift. »Ich wette, wir sollen in Begleitung auf dieser Benefizgala erscheinen, stimmt’s?«, sagte sie und berührte die Hochglanzseiten. »Ich kenne überhaupt keine Jungs hier.«

»Du musst dir keine Sorgen machen.« Naomi verdrehte die Augen. »Alle Jungs in der Schule reden davon, dass sie mit dir hingehen wollen.«

Riley blätterte um. »Und du hast ja schon ein Date, Hanna. «

Hanna verspannte sich sofort. Hörte sie aus Rileys Stimme etwa Sarkasmus heraus? Und was sollte dieses höhnische Lächeln auf Naomis Gesicht? Plötzlich kapierte sie – sie würden gleich eine gemeine Bemerkung über Lucas machen. Darüber, dass er von außerschulischen Aktivitäten besessen war, oder über die komische Weste, die er beim Kellnern hier im Rive Gauche tragen musste, oder darüber, dass er nicht einmal Lacrosse spielte. Oder über das lächerliche – und absolut unwahre – Gerücht, Lucas sei ein Hermaphrodit, das Ali vor ein paar Jahren in die Welt gesetzt hatte.

Hanna ballte die Fäuste und wartete. Hatte sie’s doch gewusst: Das ganze Vergeben-und-vergessen-Getue war viel zu gut, um wahr zu sein.


Aber Naomi lächelte Hanna einfach nur wohlwollend an. Riley schnalzte mit der Zunge und sagte: »Du Glückliche.«

Eine Kellnerin mit Modelfigur legte eine Ledermappe mit der Rechnung auf den Tisch. Am anderen Ende des Raums saß ein junges Paar Mitte zwanzig unter Hannas altem französischen Lieblingsposter, das einen grünen Teufel darstellte, der mit einer Flasche Absinth tanzte. Hanna linste zu Naomi und Riley hinüber, den Mädchen, die ihre Feindinnen waren, solange sie denken konnte. Alles, worüber Mona und sie immer gelästert hatten, wirkte plötzlich gar nicht mehr so schlimm. Rileys Vorliebe für Leggings war ehrlich gesagt ziemlich avantgardistisch gewesen – sie hatte sie schon getragen, bevor Rachel Zoe sie für Lindsay Lohan auswählte. Und Naomi wirkte mit ihrer neuen Frisur wirklich schick, und es sprach auf jeden Fall für sie, dass sie den Mut gehabt hatte, sich die Haare so kurz schneiden zu lassen.

Hanna starrte auf die Zeitschrift und fühlte Großzügigkeit in sich aufsteigen. »Riley, du würdest in diesem Kleid von Foley & Corrina umwerfend aussehen«, sagte sie und deutete auf ein smaragdgrünes Abendkleid.

»Das habe ich gerade auch gedacht«, stimmte Riley zu und gab Hanna ein High Five. Dann erschien ein gerissener Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Wisst ihr, die Mall hat noch eine Stunde geöffnet. Sollen wir zu Saks?«

Naomis Augen leuchteten auf. Sie schaute Hanna und Kate an. »Seid ihr dabei, Mädels?«

Hanna fühlte sich plötzlich, als habe sie jemand in eine weiche, kuschelige Kaschmirdecke gehüllt. Sie saß mit ein paar Mädchen im Rive Gauche und würde gleich in ihren Lieblingsboutiquen einkaufen. Alles, worüber sie sich vor ein paar
Minuten noch Sorgen gemacht hatte, fiel von ihr ab. Wer hatte schon Zeit für Verbitterung und Angst, wenn gut sortierte Boutiquen auf sie und ihre neuen besten Freundinnen warteten? Hanna dachte an den Traum, den sie nach ihrem Unfall im Krankenhaus gehabt hatte. Ali hatte sich über sie gebeugt und ihr gesagt, es werde alles gut ausgehen. Vielleicht hatte die Ali aus ihrem Traum ja von diesem Augenblick gesprochen?

Als sie nach ihrer Tasche griff und den anderen nach draußen folgen wollte, sah sie, dass ihr BlackBerry eine neue SMS anzeigte. Hanna schaute auf. Kate zog gerade ihren Mantel mit den Prinzessnähten an, Naomi bezahlte die Rechnung und Riley trug ihren Lipgloss neu auf. Die Kellner wirbelten durchs Rive Gauche, nahmen Bestellungen auf und räumten Teller ab. Hanna warf ihr Haar zurück und öffnete die SMS.

Liebes kleines Schweinchen, 
wer sich nicht an die Vergangen- 
heit erinnert, ist dazu verdammt, 
sie zu wiederholen. Erinnerst du 
dich noch an deinen bedauerli- 
chen »Unfall«? Erzählst du irgend- 
jemandem von mir, wirst du dies- 
mal nicht wieder aufwachen. Aber, 
um dir zu zeigen, dass ich es gut 
mit dir meine, will ich dir einen 
hilfreichen Hinweis geben: Eine 
Person in deinem Leben ist nicht 
das, was sie zu sein vorgibt. 
Küsschen! 
 – A.



»Hanna?«

Hanna legte schnell die Hand über das Display ihres BlackBerrys. Kate stand nur ein paar Schritte vor ihr und wartete an der mit einer Marmorplatte bedeckten Bar. »Alles okay?«

Hanna holte tief Luft und langsam lösten sich die Flecken vor ihren Augen auf. Sie ließ ihr Handy zurück in ihre Tasche gleiten. Scheiß drauf. Zur Hölle mit dieser Pseudo-A. – die Geschichte mit dem kleinen Schweinchen und ihrem Unfall war leicht herauszufinden.

Sie war wieder da, wo sie hingehörte, nämlich ganz oben. Und das würde sie sich nicht von irgendeinem Freak verderben lassen.

»Alles bestens«, zirpte Hanna und schloss den Reißverschluss ihrer Tasche. Dann stolzierte sie aus dem Restaurant und ging zu den anderen.




Kapitel 15

SOGAR BIBLIOTHEKEN SIND NICHT MEHR SICHER

Spencer starrte benommen den Dampf an, der aus ihrer stählernen Thermoskanne mit Kaffee aufstieg. Andrew Campbell saß ihr gegenüber und blätterte eine Seite in ihrem dicken Wirtschafts-Lehrbuch um. Er tippte auf einen mit Textmarker hervorgehobenen Absatz.

»Okay, hier geht es darum, wie die US-Notenbank das Geldvolumen kontrolliert«, erklärte Andrew. »Wenn sich zum Beispiel die Notenbank Sorgen macht, die Wirtschaft könnte auf eine Rezession zusteuern, senkt sie die Mindestreservepflicht und die Zinsen für Kredite. Weißt du noch, dass wir das im Unterricht besprochen haben?«

»Hm«, murmelte Spencer ausweichend. Sie wusste über die US-Notenbank nur, dass ihre Eltern jedes Mal ganz aus dem Häuschen waren, wenn die Zinsen gesenkt wurden. Das bedeutete nämlich, dass der Wert ihrer Aktien stieg und ihre Mutter wieder einmal das Wohnzimmer neu einrichten konnte. Aber Spencer erinnerte sich nicht daran, dass sie dieses Thema im Unterricht behandelt hatten. Sie hatte im Ökonomieunterricht stets das gleiche, frustrierende, hilflose Gefühl wie in ihrem immer wiederkehrenden Albtraum: Da war sie in einem Keller gefangen, der sich langsam mit Wasser füllte. Jedes Mal, wenn sie versuchte, den Notruf zu wählen, änderte
sich die Tastenbelegung ihres Telefons. Und dann verwandelten sich die Tasten in Gummibärchen, und das Wasser drang ihr in Mund und Nase ein.

Es war Mittwochabend, kurz nach zwanzig Uhr. Spencer und Andrew saßen in einem der mit Büchern vollgestellten Studierzimmer der Stadtbibliothek von Rosewood und gingen die letzte Unterrichtseinheit in Wirtschaftskunde durch. Weil Spencer einen Wirtschaftsaufsatz geklaut hatte, musste sie auf Geheiß der Schulleitung in diesem Semester eine Eins schaffen, sonst durfte sie nicht mehr am Unterricht teilnehmen. Ihre Eltern dachten gar nicht daran, ihr einen Privatlehrer zu besorgen – und sie hatten Spencers Kreditkarten immer noch nicht entsperrt –, also hatte Spencer klein beigegeben und Andrew angerufen, der Klassenbester war. Seltsamerweise war Andrew sogar gern bereit gewesen, sich mit ihr zu treffen, und das, obwohl sie heute eine Unmenge Hausaufgaben in Englisch, Mathe und Chemie hatten.

»Und hier geht es um eine Gleichung zu Tauschvorgängen von Geld und Gütern«, sagte Andrew und tippte wieder auf einen Absatz. »Erinnerst du dich daran? Komm, wir lösen ein paar Aufgaben am Kapitelende.«

Als Andrew nach seinem Taschenrechner griff, fiel ihm eine dicke, blonde Haarsträhne über die Augen. Spencer glaubte, den Kastanienduft von Kiehls Facial Fuel zu riechen, ihrem Lieblings-Seifenduft für Männer. Hatte Andrew das schon immer benutzt, oder war es neu? Sie war sich ziemlich sicher, dass er es beim Foxy-Ball nicht getragen hatte. Seitdem war sie ihm nicht mehr so nahe gekommen.

»Erde an Spencer?« Andrew bewegte seine Hand vor ihrem Gesicht. »Hallo?«


Spencer blinzelte. »Sorry«, stammelte sie.

Andrew faltete die Hände über dem Lehrbuch. »Hast du ein Wort von dem gehört, was ich dir erzählt habe?«

»Klar«, versicherte Spencer, aber als sie versuchte, sich daran zu erinnern, rief ihr Gedächtnis nur andere Erinnerungen auf. Wie die Nachricht von A., die sie nach Ians Entlassung auf Kaution erhalten hatten. Oder die vielen Berichte in den Nachrichten über Ians bevorstehenden Prozess am Freitag. Oder die Tatsache, dass ihre Mutter ohne sie eine Benefizgala plante. Oder das Sahnehäubchen: Dass Spencer vielleicht gar nicht dem Schoß der Familie Hastings entsprungen war.

Melissa hatte nicht viele Indizien für ihre Theorie, mit der sie am Dienstagabend herausgeplatzt war. Ihr einziger Hinweis darauf, dass Spencer adoptiert sein könnte, war, dass ihr Cousin Smith sie in ihrer Kindheit immer damit aufgezogen hatte. Außerdem konnte sich Melissa nicht daran erinnern, dass ihre Mutter tatsächlich neun Monate lang mit Spencer schwanger gewesen war.

Das war nicht viel, aber je mehr Spencer darüber nachdachte, desto mehr kam es ihr vor, als habe sie ein fehlendes Puzzlestück entdeckt. Melissa und sie hatten zwar beide dunkelblonde Haare, sahen sich sonst aber überhaupt nicht ähnlich. Und Spencer hatte sich früher oft gefragt, warum ihre Mutter so komisch reagiert hatte, als sie Spencer, Ali und die anderen dabei erwischte, wie diese in der sechsten Klasse Wir-sind-alle-Schwestern spielten. Sie hatten sich ausgemalt, ihre leibliche Mutter sei weltgewandt, reich und angesehen, habe aber ihre fünf schönen Töchter am Flughafen von Kuala Lumpur verloren (hauptsächlich, weil sie den Namen Kuala Lumpur mochten), weil sie schizophren sei (hauptsächlich, weil ihnen das
Wort schizophren gefiel). Normalerweise ignorierte Mrs Hastings Spencer und ihre Freundinnen geflissentlich. Aber als sie verstanden hatte, was die Mädchen da spielten, war sie sofort eingeschritten und hatte sie getadelt, dass es geschmacklos sei, sich über Geisteskrankheiten oder Mütter, die ihre Kinder im Stich ließen, lustig zu machen. Hallo? Es war doch nur ein Spiel gewesen.

Es erklärte auch noch eine Menge andere Dinge. Zum Beispiel, warum ihre Eltern Melissa Spencer immer vorzogen und immer so enttäuscht von ihr waren. Vielleicht war es gar keine Enttäuschung – vielleicht zeigten sie ihr nur deshalb die kalte Schulter, weil sie gar keine echte Hastings war. Aber warum hatten sie das nicht schon vor Jahren zugegeben? Eine Adoption war schließlich nichts Schändliches. Kirsten Cullen war adoptiert; ihre leibliche Mutter stammte aus Südafrika. Bei jedem ersten Show-and-Tell nach den Sommerferien brachte Kirsten Bilder von ihren Ferien in Kapstadt mit, wo sie geboren war. Alle Mädchen in Spencers Klasse waren neidisch auf sie. Spencer hatte sich früher oft gewünscht, sie sei auch adoptiert. Sie fand es so exotisch.

Spencer starrte durch das große Bullaugenfenster des Studierzimmers auf das riesige, blaue moderne Mobile, das von der Decke der Bibliothek hing. »Sorry«, sagte sie zu Andrew. »Ich bin ein bisschen gestresst.«

Andrew runzelte die Stirn. »Wegen Wirtschaftskunde?«

Spencer atmete tief ein und wollte ihm gerade sagen, dass ihn das überhaupt nichts anging. Aber er sah sie so eifrig an und schließlich half er ihr gerade. Sie dachte wieder an den schrecklichen Abend des Foxy-Balls. Andrew hatte sich unglaublich gefreut, denn er glaubte, sie hätten ein echtes Date.
Als er dann merkte, dass Spencer ihn nur benutzte, wurde er traurig und wütend. Der ganze Schlamassel mit A. und Toby Cavanaugh war direkt nach dem Abend passiert, an dem Andrew herausgefunden hatte, dass sie mit einem anderen zusammen war. Hatte sie sich eigentlich jemals richtig bei ihm entschuldigt?

Spencer steckte die Deckel auf ihre bunten Textmarker und schob sie in die Plastikhülle. Sie achtete darauf, dass alle in genau die gleiche Richtung gedreht waren. Als sie den hellblauen Marker an seinen Platz schob, kochte etwas in ihr hoch, als sei sie ein ausbrechender Vulkan.

»Ich habe gestern die Bewerbungsunterlagen für die Sommerkurse vor dem College bekommen, und zwar von Yale, und meine Mutter hat sie einfach weggeworfen, ohne mit mir darüber zu reden«, sprudelte es aus ihr heraus. Sie konnte Andrew nichts von Ian oder A. erzählen, aber es fühlte sich gut an, wenigstens irgendetwas loszuwerden. »Sie sagte, Yale würde mich auf keinen Fall an den Kursen teilnehmen lassen. Und … meine Eltern veranstalten am Wochenende eine Benefizgala für Rosewood Day, aber meine Mom hat mir nichts davon erzählt. Normalerweise helfe ich ihr dabei, solche Events zu planen und vorzubereiten. Am Montag ist meine Großmutter gestorben und …«

»Deine Großmutter ist gestorben?« Andrew riss die Augen auf. »Warum hast du denn gar nichts davon erzählt?«

Spencer blinzelte verwirrt. Warum sollte sie Andrew erzählen, dass ihre Großmutter gestorben war? Sie waren doch keine Freunde. »Ich weiß nicht. Aber sie hat ein Testament hinterlassen, und in dem ich werde ich gar nicht erwähnt«, fuhr sie fort. »Zuerst dachte ich, es sei wegen des Schlamassels mit der
Goldenen Orchidee, aber dann redete meine Schwester davon, dass im Testament nur leibliche Enkel berücksichtigt wurden. Zuerst habe ich gedacht, sie spinnt, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr Sinn ergibt das Ganze. Ich hätte es wissen müssen.«

»Moment«, unterbrach Andrew sie kopfschüttelnd. »Ich komme nicht mit. Was hättest du wissen müssen?«

Spencer holte tief Luft. »Sorry«, sagte sie leise. »Leibliche Enkel bedeutet, dass eine von uns nicht leiblich ist. Es bedeutet, dass ich … adoptiert bin.«

Spencer klopfte mit ihren Nägeln auf das Holzmuster des großen Mahagonischreibtisches im Studierzimmer. Jemand hatte Angela ist eine Schlampe in die Tischplatte geritzt. Spencer hatte ein merkwürdiges Gefühl, als sie die Worte laut aussprach. Ich bin adoptiert.

»Vielleicht ist das ja ganz gut«, überlegte Spencer laut und streckte ihre langen Beine unter dem Tisch aus. »Vielleicht würde sich meine richtige Mutter ja viel mehr um mich kümmern. Und vielleicht komme ich so aus Rosewood raus.«

Andrew schwieg. Spencer schaute ihn an. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Endlich drehte er sich zu ihr um und sah ihr direkt in die Augen.

»I love you«, verkündete er.

Spencer fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Wie bitte?«

»Das ist eine Website«, fuhr Andrew ungerührt fort. Sein Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. »I love you Punkt com. Oder so ähnlich geschrieben, keine Ahnung. Die Betreiber finden die leiblichen Mütter adoptierter Kinder. Ich habe in Griechenland ein Mädchen kennengelernt, das mir davon erzählt hat. Vor ein paar Tagen hat sie mir geschrieben. Es hat
funktioniert. Sie trifft sich nächste Woche mit ihrer leiblichen Mutter.«

»Oh.« Spencer glättete ihren bereits makellos gebügelten Rock. Sie war ziemlich verlegen. Natürlich hatte sie nie ernsthaft geglaubt, Andrew habe ihr soeben seine Liebe gestanden oder so.

»Willst du dich registrieren?« Andrew packte seine Bücher in seinen Rucksack. »Wenn du nicht adoptiert bist, dann finden sie auch keine passende Mutter. Und falls doch … findet sie dich vielleicht.«

»Äh …« Spencer schwirrte der Kopf. »Okay. Von mir aus.«

Andrew marschierte durch die Bibliothek und steuerte geradewegs auf das Computerzimmer zu. Der Lesesaal war beinahe leer, nur wenige Schüler lernten noch. Zwei Jungs standen beim Kopierer und überlegten zweifellos, ob sie lieber ihre Gesichter oder ihre Hintern kopieren sollten. Außerdem traf sich noch eine Gruppe hier, die bestimmt einer Sekte angehörte – alles Frauen mittleren Alters, die ausnahmslos blaue Hüte trugen. Spencer glaubte zu sehen, wie sich jemand schnell hinter das Regal mit den Autobiografien duckte, aber als sie noch einmal hinsah, war dort niemand.

Der Computerraum war am vorderen Ende der Bibliothek und von allen Seiten verglast. Andrew setzte sich an einen Rechner, und Spencer zog sich einen Stuhl heran. Andrew bewegte die Maus, und der Bildschirm erwachte zum Leben. »Okay.« Andrew begann zu tippen und drehte den Monitor so, dass auch Spencer ihn sehen konnte. »Siehst du?«

Wir verbinden Familien, verkündete ein kurviger, rosafarbener Schriftzug am oberen Bildschirmrand. Auf der linken Bildschirmseite gab es eine Fotogalerie und Kommentare von Leuten,
die den Service bereits genutzt hatten. Spencer fragte sich, ob Andrews kleine Freundin aus Griechenland auch abgebildet sein mochte – und ob sie hübsch war.

Nicht dass sie eifersüchtig gewesen wäre.

Spencer klickte einen Link mit der Aufschrift Sign up here an. Ein neues Fenster ging auf und sie wurde gebeten, eine Reihe Fragen zu sich zu beantworten, die der Provider nutzen würde, um Spencer mit potenziellen Müttern abzugleichen.

Spencers Blick wanderte wieder zu den Kommentaren. Ich dachte, ich würde meinen Sohn nie wieder finden!, schrieb Sadie, 49. Jetzt sind wir wieder vereint und die besten Freunde! Ein zwanzigjähriges Mädchen namens Angela schrieb: Ich habe mich immer gefragt, wer wohl meine echte Mutter sein mag. Jetzt habe ich sie gefunden, und wir eröffnen gemeinsam eine Accessoire-Boutique! Spencer wusste, dass die Welt nicht so unschuldig und gerecht war – so leicht wendete sich nicht alles zum Guten. Aber dennoch keimte Hoffnung in ihr auf.

Sie schluckte. »Was ist, wenn es tatsächlich funktioniert?«

Andrew schob die Hände in seine Blazertaschen. »Das wäre doch gut, oder nicht?«

Spencer rieb sich den Kiefer, holte tief Luft und gab dann ihren Namen, ihre Handynummer und ihre E-Mail-Adresse ein. Sie füllte aus, wann und wo sie geboren war, welche Krankheiten sie gehabt hatte sowie ihre Blutgruppe. Als sie zu der Frage Bitte erklären Sie, warum Sie diesen Service in Anspruch nehmen kam, schwebten ihre Finger unschlüssig über den Tasten. Sie suchte nach der passenden Antwort. Am liebsten hätte sie geschrieben: Weil meine Familie mich hasst. Weil ich ihnen nichts bedeute. Andrew bewegte sich an ihrer Schulter. Aus Neugier, tippte Spencer schließlich. Dann holte sie tief Luft und drückte Senden.


Die Melodie eines Kinderliedes drang aus den winzigen Lautsprechern des Rechners und über den Schirm schwebte ein Zeichentrickstorch, der die Welt umrundete, als würde er eifrig nach Spencers echter Mutter suchen.

Spencer ließ ihre Knöchel knacken. Sie kapierte noch gar nicht, was sie da gerade getan hatte. Sie sah sich um. Alles wirkte plötzlich ganz fremd. Sie ging schon ihr ganzes Leben lang in diese Bibliothek, aber ihr war noch nie aufgefallen, dass alle Ölgemälde an den Wänden der Bibliothek Waldszenen zeigten. Oder dass auf dem großen Schild an der Tür vom Computerraum stand: An alle Internetnutzer: KEIN Facebook. KEIN MySpace. KEINE Ausnahmen. Sie hatte noch nie zuvor den sandfarbenen Dielenboden betrachtet oder die riesigen, pentagonförmigen Lampen, die majestätisch von der Decke hingen.

Als sie Andrew ansah, wirkte er ebenfalls fremd – auf eine gute Art. Spencer wurde rot. Sie fühlte sich plötzlich sehr verwundbar. »Danke.«

»Keine Ursache.« Andrew stand auf und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Bist du jetzt weniger gestresst?«

Sie nickte. »Ja.«

»Gut.« Andrew lächelte und schaute auf seine Uhr. »Ich muss los. Bis morgen im Unterricht.«

Spencer sah ihm nach, wie er durch die Bibliothek ging, der Bibliothekarin Mrs Jamison zuwinkte und sich durch die Drehtür schob. Dann wendete sie sich wieder dem Rechner zu und loggte sich bei ihrem E-Mail-Provider ein. Die Adoptions-Site hatte ihr einen Willkommensgruß geschickt, in dem stand, dass sie voraussichtlich frühestens in ein paar Tagen und spätestens in sechs Monaten mit einer Antwort rechnen konnte. Sie wollte sich gerade wieder abmelden, als eine neue E-Mail
in ihrem Postfach angezeigt wurde. Der Name des Absenders war eine willkürliche Buchstaben- und Zahlensammlung. Der Betreff lautete: Ich beobachte dich.

Spencers Rücken begann zu prickeln. Sie rief die Mail auf und las den Inhalt mit zusammengekniffenen Augen.

Ich dachte, wir wären Freunde, 
Spence. Ich schicke euch eine 
nette kleine Nachricht, und ihr 
ruft die Bullen … Wie kann ich 
euch Mädchen bloß zum 
Schweigen bringen? Führt mich 
nicht in Versuchung! 
 – A.


»Oh mein Gott«, flüsterte Spencer.

Hinter ihr ertönte ein dumpfes Krachen. Spencer drehte sich um, alle Muskeln ihres Körpers waren angespannt. Außer ihr befand sich niemand im Computerraum. Eine Laterne beleuchtete den Hinterhof der Bibliothek, aber in dem weißen Schnee war kein einziger Fußabdruck zu sehen. Dann bemerkte Spencer etwas auf der Außenseite eines Fensters: Einen schnell verblassenden Kondensfleck vom Atem eines Menschen.

Spencers Blut gefror zu Eis. Ich beobachte dich. Jemand war vor ein paar Sekunden dort gewesen und hatte vor der Scheibe gestanden – und sie hatte überhaupt nichts bemerkt.




Kapitel 16

SCHRÄGE TUSSI GESUCHT

Am nächsten Morgen tapste Aria nach unten und rieb sich die Augen. Der Duft des Bio-Kaffees, den Ella auf dem Bauernmarkt kaufte – und der zu den wenigen Dingen gehörte, für die Arias Mutter ohne zu murren eine Menge Geld ausgab –, lockte sie in die Küche.

Ella war bereits zur Arbeit gefahren, aber Mike saß am Tisch, inhalierte eine Schüssel Fruit Loops und twitterte auf seinem iPhone. Als Aria sah, wer neben Mike saß, schrie sie überrascht auf.

»Oh.« Xavier schaute erschrocken auf. »Hallo.«

Xavier trug ein schlichtes weißes T-Shirt und eine Aria sehr vertraute karierte Pyjamahose. Zuerst dachte Aria, Byron hätte die Hose hiergelassen, aber dann merkte sie, dass sie Ella gehörte. Vor Xavier stand Byrons alte Lieblingstasse mit dem Schriftzug des Hollis College und er löste gerade das Zitatenrätsel im Philadelphia Inquirer. Aria verschränkte die Arme prüde vor der Brust. Sie hatte nicht gedacht, sie müsse sich zum Frühstücken einen BH anziehen.

Draußen hupte es. Mike schob lautstark seinen Stuhl zurück und stand auf. Milch tropfte ihm vom Kinn. »Das ist Noel.« Er schnappte sich seine riesige Lacrosse-Tasche und schaute Xavier an. »Heute Abend spielen wir Wii, abgemacht?«

»Ich bin am Start«, versprach Xavier.


Aria schaute auf ihre Uhr. »Es ist zwanzig nach sieben.« Die Schule begann erst in einer Stunde und Mike trödelte normalerweise bis zur letzten Sekunde daheim herum.

»Wir müssen rechtzeitig da sein, um uns die besten Plätze im Steam zu schnappen, damit wir Hanna Marin und ihre scharfe Stiefschwester beobachten können.« Mike bekam Glupschaugen. »Hast du diese Kate mal angeschaut? Kaum zu glauben, dass die beiden zusammen wohnen. Du redest doch manchmal mit Hanna – weißt du, ob die beiden im selben Bett schlafen?«

Aria sah ihn genervt an. »Erwartest du darauf tatsächlich eine Antwort?«

Mike warf sich die Tasche über die Schulter und rannte in den Flur. Dabei warf er den riesigen Totempfahl mit Froschgesicht um, den Ella bei einem Trödler in der Türkei erstanden hatte.

Die Haustür knallte zu. Aria hörte einen Motor aufheulen. Dann war es still.

Es war entsetzlich leise im Haus. Aria hörte nur die indische Sitarmusik, die Ella immer vor der Arbeit anstellte. Sie ließ die CD oft den ganzen Tag laufen, weil sie der Meinung war, diese Musik beruhige ihre Katze Polo und die Pflanzen.

»Willst du einen Teil der Zeitung?«, brach Xavier das Schweigen.

Er hielt die Titelseite hoch. Ganz oben stand die dicke Schlagzeile: Ian Thomas schwört: Bis zum Prozessbeginn morgen habe ich den wahren Mörder von DiLaurentis gefunden. Aria erschauderte. »Nein danke.« Sie schenkte sich schnell eine Tasse Kaffee ein und machte sich auf den Weg in Richtung Treppe.

»Warte«, sagte Xavier laut. Aria blieb so abrupt stehen, dass
sie Kaffee auf den Boden verschüttete. »Es tut mir leid, falls ich dich im Restaurant gestern in Verlegenheit gebracht habe«, sagte Xavier ernst. »Das hatte ich wirklich nicht vor. Und ich wollte eigentlich schon weg sein, bevor du aufstehst, weil ich dich nicht noch mehr verärgern möchte. Ich weiß, wie merkwürdig das alles sein muss.«

Aria hätte am liebsten gefragt, warum. Weil er wusste, dass sie sich für ihn interessiert hatte oder weil er ein Verhältnis mit ihrer noch nicht geschiedenen Mutter hatte.

»Ist … schon in Ordnung.« Aria stellte ihre Tasse auf den Telefontisch neben der Tür. Auf ihm lagen mehrere Flyer und Prospekte über Xaviers letzte Ausstellungen – offenbar arbeitete sich Ella gerade durch sein Werk. Dann zog Aria ihre viel zu kurze graue Frottee-Pyjamahose weiter runter. Warum hatte sie auch ausgerechnet die Hose angezogen, bei der ein riesiger rosafarbener Pegasus auf dem Hintern aufgedruckt war.

Sie dachte an die SMS von A., die sie gestern im Rabbit Rabbit bekommen hatte. Wilden hatte ihr versprochen sie anzurufen, sobald er den Absender ihrer letzten A.-Botschaft ausfindig gemacht hatte. Sie hoffte, er werde sich heute melden, denn sie wollte die Sache endlich hinter sich lassen.

Aria hatte auch überlegt, ob sie Ella die Fotos von ihr und Xavier zeigen und ihr alles erklären sollte, bevor A. das in die Hand nahm. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie zu ihrer Mutter sagte: Die Sache ist die: Ich fand Xavier ganz süß, bevor du mit ihm ausgegangen bist. Aber jetzt nicht mehr! Falls dir also jemand eine SMS oder Bilder schickt, ignorier sie einfach, okay? Aber die Beziehung zu ihrer Mutter war noch viel zu zerbrechlich, um ein solches Thema anzuschneiden – besonders, wenn es nicht sein musste.


Wahrscheinlich hatte Wilden recht: Die Nachrichten mussten von einem dummen Teenager stammen. Und sie hatte auch keinen Grund, auf Xavier wütend zu sein – er hatte schließlich nur eine Skizze von ihr gezeichnet, und die war sogar richtig gut gewesen. Das war es. Sogar wenn Ella die Bilder zu sehen bekam, die A. Aria geschickt hatte, würde Xavier bestimmt gleich erklären, dass absolut nichts vorgefallen war. Wahrscheinlich hatte er gar nicht kapiert, welche Signale er damit ausgesendet hatte, dass er Aria so detailverliebt gezeichnet hatte. Xavier war schließlich ein Artiste, und Künstler kannten sich mit gesellschaftlichen Konventionen nicht besonders gut aus. Man nehme zum Beispiel Byron: Wenn er seine Studenten zu Cocktailpartys bei ihnen zu Hause eingeladen hatte, war er oft ins Schlafzimmer verschwunden und hatte es Ella überlassen, die Gäste zu bespaßen.

Xavier stand auf und wischte sich das Kinn mit einer Serviette ab. »Lass es mich wiedergutmachen. Ich ziehe mich rasch an und fahre dich dann zur Schule, okay?«

Aria ließ ihre Schultern sinken. Ella war heute morgen mit dem Auto zur Arbeit gefahren, und eine Mitfahrgelegenheit bei Xavier war definitiv besser als eine Fahrt mit dem Schulbus der Rosewood Day, der voller Grundschulbuben war, die unermüdlich Furzwettkämpfe veranstalteten. »Okay«, stimmte sie zu. »Danke.«

Zwanzig Minuten später schlüpfte Aria in den schwarzen Wollmantel, den sie in einem Secondhandladen in Paris gekauft hatte, und trat aus der Haustür. Xaviers Auto, ein liebevoll restaurierter BMW 2002 aus den späten 1960er Jahren, surrte in der Auffahrt vor sich hin.

Aria glitt auf den Beifahrersitz und bewunderte das edle
Chrom-Interieur. »So muss ein altes Auto aussehen.« Sie pfiff beeindruckt durch die Zähne. »Hast du den uralten Subaru von meiner Mom gesehen? Da wächst Schimmel auf den Sitzen.«

Xavier schmunzelte. »Mein Dad hatte so einen BMW, als ich ein kleiner Junge war.« Er fuhr rückwärts aus der Auffahrt. »Als er nach der Scheidung meiner Eltern nach Oregon zog, habe ich das Auto mehr vermisst als ihn.«

Er schaute Aria mitfühlend an. »Ich kann mir wirklich vorstellen, wie merkwürdig das alles ist. Meine Mom hatte nach der Scheidung sofort einen neuen Freund. Ich fand das schrecklich. «

Das also hatte er gemeint. Aria starrte angelegentlich in die andere Richtung und betrachtete ein paar jüngere Schüler, die ungelenk durch die langsam schmelzenden Schneehaufen an der Bushaltestelle stapften. Sie hatte wirklich keine Lust, sich schon wieder eine »Ich weiß genau, wie du dich fühlst«-Geschichte anzuhören. Sean Ackard, mit dem sie im Herbst ungefähr eine Minute lang zusammen gewesen war, hatte ihr von seinen Problemen mit dem Tod seiner Mutter und der neuen Ehe seines Vaters erzählt. Und Ezra hatte gejammert, dass er nach der Scheidung seiner Eltern tonnenweise Gras geraucht hatte. Juchuu, alle anderen hatten auch ein Scheißleben. Das machte Arias Probleme nur kein bisschen weniger unlösbar.

»Alle Freunde meiner Mom versuchten, sich bei mir anzubiedern«, fuhr Xavier fort. »Alle kauften mir Sportausrüstungen, zum Beispiel Baseballhandschuhe, Basketbälle und einer sogar eine Hockeyuniform mit Schutzpolstern. Wenn sie sich wirklich für mich interessiert hätten, dann hätten sie mir ein Handrührgerät geschenkt. Oder Silikon-Kuchenformen. Oder ein Muffinblech.«


Aria schaute interessiert auf. »Ein Muffinblech?«

Xavier lächelte verlegen. »Ich habe unheimlich gerne gebacken. « Er bremste an einer Kreuzung und wartete, bis ein Grüppchen kleiner Kinder die Straße überquert hatte. »Das beruhigte mich. Am besten gelangen mir Meringues. Da hatte ich die Kunst noch nicht für mich entdeckt. Ich war der einzige Junge im Hauswirtschaftsunterricht an meiner Schule. Daher kommt auch mein Profilname bei Match.com – Wolfgang. Ich war in der Highschool besessen von Wolfgang Puck. Er betrieb in L. A. ein Restaurant namens Spago. Einmal fuhr ich von Seattle, wo ich zur Schule ging, runter nach Kalifornien. Ich dachte, ich könne da einfach so reinspazieren und mal was essen. Aber ohne Reservierung geht das natürlich nicht.« Er verdrehte die Augen. »Ich bin schließlich im Wienerwald gelandet.«

Aria schaute ihn an. Seine Miene war todernst und voller Konzentration schaute er auf die Straße. Sie brach in Gelächter aus. »Du bist so ein Mädchen.«

»Ich weiß.« Xavier senkte den Kopf. »Ich war in der Schule nicht sehr beliebt. Keiner hat mich verstanden.«

Aria fuhr sich durch ihren langen, schwarzen Pferdeschwanz.

»Ich war früher auch sehr unbeliebt.«

»Du?« Xavier winkte ab. »Nie im Leben.«

»Doch«, sagte Aria leise. »Mich hat überhaupt niemand verstanden. «

Sie lehnte sich gedankenverloren in ihren Sitz zurück. Aria versuchte eigentlich immer, die einsamen, freundlosen Jahre vor ihrer Freundschaft zu Ali auszublenden, aber das Schwarz-Weiß-Foto von Ali, das sie an genau jenem Tag zeigte, an dem die Jagd nach der Zeitkapsel-Flagge eröffnet worden war, hatte viele alte Erinnerungen in ihr wachgerufen.


Als Aria in der vierten Klasse gewesen war, waren alle Schüler der Stufe miteinander befreundet gewesen. Aber in der Fünften … veränderte sich alles plötzlich. Auf einmal gab es hermetisch abgeriegelte Cliquen und alle wussten, wo sie hingehörten. Es war wie die Reise nach Jerusalem. Die Musik hatte plötzlich aufgehört und alle außer Aria hatten einen Platz gefunden. Nur sie irrte noch durch den leeren Raum.

Aria versuchte verzweifelt, sich irgendeiner Gruppe anzuschließen. Eine Woche lang trug sie schwarze Docs und lungerte mit den Hooligans herum, die im Wawa klauten und vor der Schule bei der Drachenrutsche Zigaretten rauchten. Aber sie hatte nichts mit ihnen gemeinsam. Sie hassten es, Bücher zu lesen, sogar lustige Sachen wie Narnia. In der nächsten Woche suchte sie ihre rüschigen Vintage-Klamotten heraus und schloss sich den tussigen Mädchen an, die Hello Kitty liebten und alle Jungs doof fanden. Aber die waren unglaublich anstrengend. Ein Mädchen heulte drei Stunden lang, weil sie in der Pause versehentlich auf einen Marienkäfer getreten war. Aria passte zu keiner Gruppe, also gab sie es irgendwann auf. Sie verbrachte die meiste Zeit alleine und ignorierte einfach die anderen, so gut sie konnte.

Das heißt, alle außer Ali. Natürlich war Ali eine Typische Rosewood, aber irgendetwas an ihr faszinierte Aria. An dem Tag, an dem Ali aus der Schule lief und verkündete, sie werde ein Stück der Flagge ergattern, musste Aria ihr schönes, herzförmiges Gesicht und ihr bezauberndes Lächeln einfach zeichnen. Sie war neidisch darauf, wie ungezwungen Ali mit Jungs umging – sogar mit älteren Jungs wie Ian. Aber was Aria an Ali am allermeisten gefiel, war Alis gut aussehender, sensibler älterer Bruder Jason.


Als Jason zu Ian marschierte und ihm befahl, Ali in Ruhe zu lassen, war Aria bereits bis über beide Ohren schmerzhaft und hoffnungslos in ihn verknallt gewesen. Wochenlang hatte sie sich in ihren Freistunden in die Schulbibliothek geschlichen und ihn beim Deutschunterricht beobachtet. Oder sie versteckte sich hinter einem der Bäume, die den Fußballplatz säumten und spionierte ihm nach, wenn er im Tor stand. Manchmal blätterte sie in den alten Jahrbüchern und suchte nach Informationen über Jason. In solchen Momenten war Aria froh, dass sie keine Freunde hatte. So konnte sie ihre unerwiderte Schwärmerei in Ruhe genießen, ohne sich dafür rechtfertigen zu müssen.

Direkt nach Beginn der Jagd nach der Flagge schob Aria Byrons signierte Ausgabe von Schlachthof Fünf in ihren Rucksack, denn sie hatte in einem Jahrbuch gelesen, dass Jason ein Fan von Kurt Vonnegut war. Mit klopfendem Herzen wartete sie, bis er von seinem Kurs über die Grundzüge journalistischen Schreibens kam. Als sie ihn endlich kommen sah, suchte sie in ihrer Tasche nach dem Buch. Sie wollte es ihm zeigen, wenn er vorbeilief. Wenn Jason merkte, dass Aria Vonnegut auch mochte, merkte er vielleicht, dass sie beide seelenverwandt waren.

Aber Mrs Wagner, die Sekretärin des Rektors, schob sich in letzter Sekunde vor Aria und griff nach Jasons Arm. Im Sekretariat warte ein wichtiger Anruf auf ihn. »Ein Mädchen«, erklärte Mrs Wagner. Jasons Gesicht verdüsterte sich. Er stürmte an Aria vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Aria ließ gedemütigt das Buch wieder in die Tasche sinken. Das Mädchen am Telefon war sicherlich in Jasons Alter und wunderschön. Aria war nur ein Freak aus der sechsten Klasse. Am folgenden
Tag waren Aria, Emily, Spencer und Hanna alle zur gleichen Zeit in Alis Hintergarten aufgetaucht. Sie hatten alle dieselbe Hoffnung und denselben Plan: Alis Stück der Zeitkapsel-Flagge zu stehlen. Damals war Aria die Flagge nicht so wichtig gewesen – sie hatte nur nach einer Gelegenheit gesucht, Jason wieder zu sehen. Und sie hatte nicht geahnt, dass sich ihr Wunsch erfüllen würde.

Xavier zog die Handbremse des alten BMWs an und Aria kehrte mit einem Ruck in die Realität zurück. Sie standen auf einem Parkplatz direkt vor der Rosewood Day. »Ich glaube, die Leute verstehen mich immer noch nicht«, schloss Aria und starrte auf den prächtigen Ziegelbau vor ihnen. »Auch heute noch.«

»Vielleicht liegt das daran, dass du eine Künstlerin bist«, sagte Xavier sanft. »Künstler fühlen sich immer unverstanden. Aber deshalb bist du auch etwas Besonderes.«

Aria strich über ihre Yakfell-Tasche.

»Danke«, sagte sie und meinte es ehrlich. Dann fügte sie mit einem Grinsen hinzu. »Wolfgang.«

Xavier verzog das Gesicht. »Bis später.« Aria stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu. Xavier winkte und fuhr los.

Aria schaute dem BMW nach, der die lange Auffahrt hinunterfuhr und in die Straße einbog. Dann hörte sie dicht an ihrem Ohr etwas, das wie ein Kichern klang. Sie wirbelte herum und versuchte zu orten, woher es gekommen war. Aber niemand schaute in ihre Richtung. Auf dem Schulparkplatz wimmelte es vor Kids. Devon Arliss und Mason Byers versuchten, sich gegenseitig in eine Matschpfütze zu schubsten. Scott Chin, der Jahrbuchfotograf, richtete seine Kamera gerade auf die kahlen Äste eines Baumes, und hinter ihm stand Jenna Cavanaugh mit
ihrem Blindenhund auf dem rutschigen Weg. Jenna hielt den Kopf hoch erhoben, ihre helle Haut leuchtete und ihr dunkles Haar fiel über ihren roten Woll-Trenchcoat. Ohne den weißen Stock und den Blindenhund wäre Jenna eine wunderschöne Typische Rosewood gewesen. Langsam lief sie weiter und zwar in Richtung Aria.

Ein paar Meter vor Aria blieb sie stehen und schien sie direkt anzustarren.

Aria zögerte einen Moment. »Hi Jenna«, sagte sie dann leise.

Jenna legte den Kopf schief. Sie hatte offensichtlich nichts gehört und sicherlich auch nichts gesehen. Dann zog sie am Halsband ihres Hundes und ging weiter den Pfad in Richtung Schule.

Aria bekam eine Gänsehaut an Armen und Beinen, und ein eiskalter Schauder durchfuhr sie von Kopf bis Fuß. Und obwohl es hier draußen schrecklich kalt war, wusste Aria genau, dass ihre Reaktion nicht am Wetter lag.




Kapitel 17

WER BELIEBT SEIN WILL, MUSS OPFER BRINGEN

»Irgendetwas an Kirsten Cullen sieht fetter aus«, flüsterte Naomi Hanna ins Ohr. »Sind es ihre Oberarme?«

»Definitiv«, zischte Hanna zurück. »Das hat man davon, wenn man bei Weihnachtspartys kein Light-Bier trinkt.«

Sie beobachtete, wie Sienna Morgan, eine hübsche Zehntklässlerin, vorbeiging. Ihre geliebte Monogramm-Vuitton-Tasche schwang von ihrem Arm. »Und ihr wisst Bescheid über Siennas Tasche, oder?« Hanna schaute die anderen an und fuhr nach einer dramatischen Pause fort: »Sie hat sie in einem Outlet-Store gekauft.«

Naomi schlug sich die Hand vor den Mund. Riley streckte angeekelt die Zunge heraus. Kate warf ihr kastanienbraunes Haar zurück und suchte in ihrer eigenen, regulär erstandenen Vuitton-Tasche nach ihrem Lippenstift. »Ich habe gehört, das Zeug in den Outlet-Stores ist gefälscht«, murmelte sie.

Es war Donnerstagmorgen vor Schulbeginn, und Hanna saß mit Kate, Naomi und Riley am besten Tisch im Steam. Aus den Lautsprechern ertönte auf einmal klassische Musik, das Zeichen dafür, dass es Zeit war, sich in die Klassenzimmer zu begeben. Hanna und Kate standen auf und hakten sich bei einander unter. Naomi und Riley bildeten die Nachhut. Die vier Mädchen stolzierten durch die Cafeteria, gefolgt von einem
kleinen Grüppchen bewundernder Jungs. Hannas rotbraunes Haar wippte. Naomi sah in ihren waldgrünen Stiefeletten sehr trendig aus. Und die normalerweise recht flachbrüstige Riley wirkte heute ziemlich vollbusig, was an dem Wonderbra lag, zu dem sie ihr gestern in der King James Mall geraten hatten. Hanna war schon lange nicht mehr auf einer so befriedigenden Einkaufstour gewesen. Kein Wunder, dass die Zehntklässlerinnen, die bei der Fundkiste standen, sie voller Neid anstarrten. Kein Wunder, dass Noel Kahn, Mike Montgomery, Jim Freed und der Rest des Lacrosse-Teams ihnen in der Cafeteria nachgeglotzt hatten. Nur ein paar Stunden waren vergangen, seit Hanna sich bei Naomi und Riley entschuldigt hatte, aber alle wussten bereits, dass sie nun die Mädchen waren, die man beneidete. Die Mädchen, die man kennen musste. Und das fühlte sich verdammt gut an.

Plötzlich spürte Hanna eine Hand auf ihrem Arm. »Hast du mal einen Moment Zeit?«

Spencer stand bei den Schließfächern. Ihr dunkelblondes Haar war schlicht zurückgebunden und ihre Augen blickten unruhig hin und her. Es sah aus, als habe jemand den kleinen Schlüssel in ihrem Rücken ein bisschen zu stark aufgezogen. »Äh, ich habe zu tun«, sagte Hanna und versuchte, weiterzulaufen.

Spencer zog sie trotzdem in die Nische beim Trinkbrunnen. Kate warf ihr über die Schulter einen Blick zu und zog fragend die Augenbraue hoch, aber Hanna winkte ab. Sie drehte sich zu ihrer alten Freundin um. »Gott, was ist denn?«, schnappte sie.

»Ich habe gestern Abend wieder eine Nachricht von A. bekommen. « Spencer hielt Hanna ihren Sidekick unter die Nase. »Schau.«


Hanna las den Text schweigend. Ich dachte, wir wären Freunde, Spence! Blablabla. »Was ist damit?«, fragte sie brüsk.

»Ich war gerade in der Stadtbibliothek von Rosewood. Und als ich mich umdrehte, sah ich, dass ein Fenster von Atem beschlagen war. Ich schwöre dir, das war Ian. Er beobachtet uns.«

Hanna schniefte. Wahrscheinlich wäre dies der ideale Zeitpunkt, um von ihrer eigenen A.-Nachricht, die sie gestern erhalten hatte, zu erzählen, aber das würde bedeuten, dass sie zugab, dass die Botschaften ein Grund wären, Angst zu haben. »Wilden hat doch gesagt, es ist nur ein Nachahmungstäter«, zischte sie. »Und nicht Ian.«

»Es muss aber Ian sein«, rief Spencer so schrill, dass ein paar jüngere Mädchen in Winter-Cheerleader-Uniformen alarmiert zu ihnen herüber schauten. »Er ist nicht mehr im Knast. Er will nicht, dass wir gegen ihn aussagen, also versucht er, uns Angst einzujagen. Ist doch logisch.«

»Ian steht unter Hausarrest«, erinnerte Hanna sie. »Die Nachricht stammt wahrscheinlich von einem Loser, der dich in den Nachrichten gesehen hat. Er findet dich scharf und will so deine Aufmerksamkeit erregen. Und weißt du was? Er hat deine volle Aufmerksamkeit. Er hat gewonnen. Du solltest ihn einfach ignorieren.«

»Aria hat auch eine Nachricht bekommen.« Spencer drehte sich um und suchte den Flur ab, als hoffe sie, dass Aria auftauchen würde. »Hat sie etwas zu dir gesagt? Weißt du, ob Emily auch was bekommen hat?«

»Warum laberst du nicht lieber Wilden damit voll?«, sagte Hanna schnell und wich einen Schritt zurück.

»Meinst du, das sollte ich tun?« Spencer legte einen Finger ans Kinn. »Hier steht, ich soll die Klappe halten.« Hanna stöhnte.
»Du bist so ein Weichei«, sagte sie. »Das. Ist. Eine. Fälschung. «

Damit nickte sie Spencer zum Abschied zu und stürmte davon. Spencer quietschte ungläubig, aber Hanna ignorierte sie. Sie hatte nicht vor, sich von Pseudo-A. manipulieren zu lassen. Sie war schließlich nicht mehr das ängstliche, schwache kleine Mädchen, das sie noch vor ein paar Monaten gewesen war. Sie führte jetzt ein anderes Leben.

Kate, Naomi und Riley standen am anderen Ende des Flurs bei dem großen Panoramafenster, das auf die verschneiten Fußballplätze hinaus zeigte. Hanna eilte zu ihnen. Hoffentlich hatte sie nichts verpasst. Die drei sprachen gerade darüber, was sie am Samstagabend zu der Benefizgala zugunsten der Rosewood Day bei Spencer zu Hause anziehen wollten. Sie planten, sich morgens bei Sun-Land bräunen zu lassen, am Nachmittag Mani- und Pediküre bei Fermata zu erledigen, sich bei Naomi umzuziehen und zu schminken, und dann in die Limousine zu hüpfen, die sie für den Abend gemietet hatten. Sie hatten sich überlegt, in einer Hummer-Stretchlimousine vorzufahren, aber dann hatte Kate sie darüber aufgeklärt, dass die dieses Jahr gar nicht mehr in waren.

»Es sind vielleicht Gesellschaftsfotografen da, also ziehe ich mein Bustierkleid von Derek Lam an.« Naomi zupfte sich eine weißblonde Ponysträhne zurecht. »Meine Mom sagt zwar, ich soll es mir für den Abschlussball aufheben, aber das hat sie in einer Woche vergessen. Dann kann ich mir ein Neues kaufen.«

»Wir könnten alle das gleiche Kleid tragen«, schlug Riley vor und schaute in ihren Dior-Schminkspiegel. »Wie wäre es mit den Sweetface-Kleidern, die wir gestern bei Saks gesehen haben.«


»Sweetface, igitt.« Naomi streckte die Zunge heraus. »Promis sollte es verboten werden, Klamotten zu designen.«

»Diese Kleider sind kurz und total süß«, beharrte Riley, die nicht klein beigeben wollte.

»Hört auf euch zu kabbeln«, sagte Kate gelangweilt. »Wir gehen heute Nachmittag noch mal in die King James. Wir haben mit Sicherheit noch nicht alle Geschäfte abgegrast. Wir werden alle etwas Großartiges finden. Was meinst du, Hanna?«

»Abgemacht.« Hanna nickte. Naomi und Riley rissen sich sofort zusammen und stimmten ebenfalls zu.

»Und wir müssen dir noch einen Freund besorgen, Kate.«

Naomi legte den Arm um Kates Taille. »Es gibt echt viele leckere Typen in dieser Stadt.«

»Wie wäre es mit Noels Bruder Eric?«, schlug Riley vor und drückte ihr mageres Hinterteil an die Heizungsrohre unter dem Fenstersims. »Er sieht unglaublich gut aus.«

»Er hat aber Mona gedatet.« Naomi schaute Hanna an. »Wäre das nicht zu schräg?«

»Nö«, wiegelte Hanna schnell ab. Zum ersten Mal gab es ihr keinen Stich mehr, Monas Namen zu hören.

»Eric wäre perfekt für Kate.« Naomi riss die Augen auf. »Ich habe gehört, als er mit Briony Kogan zusammen war, sind die beiden nach New York ausgerissen und haben im Penthouse des Mandarin Oriental gewohnt. Eric hat sie zu einer Kutschfahrt durch den Central Park eingeladen und ihr bei Cartier ein Liebesarmband gekauft.«

»Das habe ich auch gehört«, schwärmte Riley.

»So ein Date könnte ich gut gebrauchen«, nickte Kate. Sie warf Hanna einen verschwörerischen Blick zu. Hanna nickte zurück. Sie verstand Kates Anspielung auf ihr Geheimnis, das
desaströse, komplizierte Verhältnis zu Herpes-Boy in Annapolis. Kate hatte zwar noch nicht bestätigt, dass es Herpes war, aber sie hatte Hanna gebeten, vor ihren neuen Freundinnen nicht darüber zu sprechen.

Hanna spürte erneut eine Hand auf ihrem Arm und drehte sich genervt um, weil sie dachte, es sei schon wieder Spencer. Stattdessen stand Lucas vor ihr.

»Oh, hi.« Hanna strich sich kühl durch das Haar. In den vergangenen Tagen hatte sie mit Lucas nur ein paar kurze E-Mails und SMS gewechselt und seine wiederholten Anrufe ignoriert. Sie war eben vollauf damit beschäftigt, ihre neue Clique zu etablieren, was in etwa eine so große Kunst war wie ein Couture-Kleid mit Perlen zu besticken. Das verstand Lucas sicherlich.

Hanna bemerkte einen winzigen rosafarbenen Zuckergussfleck auf Lucas Nase. Bestimmt von einem Donut. Sonst fand sie es ja süß, dass Lucas es nie schaffte, beim Essen ausschließlich seinen Mund zu treffen, aber vor Kate, Naomi und Riley war es ihr peinlich. Sie wischte den Fleck schnell weg. Am liebsten hätte sie ihm noch das Hemd in die Hose gestopft, die Schnürsenkel seiner Converse-Turnschuhe gebunden und ihm das Haar zerzaust – offenbar hatte er vergessen, das Styling-Gel zu benutzen, das sie ihm gekauft hatte –, aber das wäre dann doch zu mütterlich gewesen.

Kate machte breit grinsend einen Schritt nach vorne. »Hi Lucas. Schön, dich wieder zu sehen.«

Lucas’ Blick wanderte von Kates Arm, der durch Hannas geschlungen war, zu Hannas Gesicht, dann wieder zu Kates Arm. Hanna lächelte blöde und betete, dass Lucas den Mund halten würde. Das letzte Mal hatte er Hanna und Kate in den Weihnachtsferien
zusammen gesehen, als er Hanna zum Skifahren abholte. Hanna hatte Kate vollkommen ignoriert und so getan, als gehöre sie zu den Wohnzimmermöbeln. Jetzt hatte sie noch keine Zeit gehabt, Lucas über den neuesten Stand der Dinge aufzuklären.

Kate räusperte sich und sah amüsiert aus. »Okay. Wir lassen euch Turteltäubchen mal allein. Los, Mädels.«

»Ich bin gleich wieder bei euch«, sagte Hanna angespannt.

»Tschüs Lucas«, trällerte Kate. Mit klappernden Absätzen gingen sie, Naomi und Riley den Flur hinunter.

Lucas verlagerte seine Bücher von einem Arm zum anderen. »Also …«

»Ich weiß, was du sagen willst«, unterbrach ihn Hanna mit schriller Stimme. »Ich habe beschlossen, Kate eine Chance zu geben.«

»Aber ich dachte, du fändest sie teuflisch …«

Hanna stemmte die Hände in die Hüften. »Was soll ich denn machen? Sie wohnt bei mir. Mein Vater hat mir praktisch angedroht, mich zu enterben, wenn ich nicht nett zu ihr bin. Sie hat sich bei mir entschuldigt und ich habe mich entschlossen, ihre Entschuldigung anzunehmen. Warum kannst du dich nicht einfach für mich freuen?«

»Okay, okay.« Lucas wich ergeben einen Schritt zurück. »Ich freue mich ja für dich. Ich wollte nicht so klingen, als sei es anders. Tut mir leid.«

Hanna atmete zischend durch die Nase aus. »Ist schon okay.« Aber Lucas hatte ihr die Freude verdorben. Sie lauschte, ob sie hören konnte, was Kate, Naomi und Riley gerade besprachen, aber sie waren zu weit weg. Redeten sie immer noch über die Kleider, oder waren sie bereits bei den Schuhen angelangt?


Lucas wedelte mit der Hand vor Hannas Gesicht herum. Er sah besorgt aus. »Bist du in Ordnung? Du benimmst dich irgendwie … komisch.«

Hanna wendete sich wieder ihm zu und zwang sich, ein liebevolles Lächeln aufzulegen. »Es geht mir gut. Sogar sehr gut. Aber wir sollten los, stimmt’s? Wir kommen noch zu spät zum Unterricht.«

Lucas nickte, sah Hanna aber immer noch merkwürdig an. Endlich seufzte er, beugte sich vor und küsste sie auf den Hals. »Wir reden nachher noch mal darüber, ja?«

Hanna schaute Lucas nach, der den Flur zum Naturwissenschaftsflügel entlangmarschierte. In den Weihnachtsferien hatten sie und Lucas eine riesige Schneefrau gebaut, was Hanna seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte. Lucas hatte der Schneefrau riesige Schönheits-OP-Brüste verpasst, und Hanna hatte ihr einen Burberry-Schal um den Hals gewunden. Danach hatten sie eine Schneeballschlacht gemacht und waren dann nach drinnen gegangen, um Schokoladenkekse zu backen. Hanna hatte tapfer nach nur zwei Stück aufgehört zu essen.

Dies war Hannas Lieblingserinnerung an die Ferien gewesen, aber jetzt fragte sie sich, ob Lucas und sie nicht etwas Reiferes hätten unternehmen sollen. Sich ins Mandarin Oriental in New York City schleichen und auf der Fifth Avenue Schmuck kaufen, zum Beispiel.

Die Flure waren beinahe leer und viele Lehrer schlossen bereits die Türen zu den Klassenzimmern. Hanna lief los, warf ihr Haar zurück und versuchte nach Kräften, ihre komische Stimmung abzuschütteln. Es piepste in ihrer Handtasche und sie zuckte zusammen. Ihr Handy.


Ihr Magen begann, ängstlich zu pulsieren. Als sie auf das Display schaute, registrierte sie erleichtert, dass es nur eine SMS von Lucas war. Ich habe vergessen zu fragen: Steht unser Treffen heute Nachmittag noch? Sag Bescheid, wenn du das hier gekriegt hast.

Die klassische Pausenmusik verstummte, was bedeutete, dass Hanna spät dran war. Sie hatte vergessen, dass sie Lucas angeboten hatte, mit ihm zusammen im Einkaufszentrum eine neue Jeans zu kaufen. Aber sie fand den Gedanken unerträglich, dass Kate, Naomi und Riley ohne sie Abendkleider kaufen gingen, und es kam ihr komisch vor, Lucas einfach mitzuschleppen.

Ich kann nicht, tippte sie im Laufen. Sorry.

Sie drückte Senden und klappte ihr Telefon zu. Als sie um die Ecke bog, sah sie ihre neuen besten Freundinnen am Ende des Flurs auf sie warten. Sie lächelte und ging zu ihnen. Ihre Schuldgefühle schob sie einfach weg. Schließlich war sie Hanna Marin, und sie war fantastisch.




Kapitel 18

DIE EIN-PERSONEN-JURY

Am Donnerstagabend saß Spencer ganz allein beim Abendessen. Melissa war vor einer Stunde mit Freundinnen ausgegangen, und ihre Eltern hatten sich erst zurückgezogen und waren dann aus der Eingangstür gerauscht, ohne sich von Spencer zu verabschieden. Sie musste im Kühlschrank nach etwas Essbarem suchen und hatte nur noch die Reste eines chinesischen Takeouts gefunden.

Sie starrte auf den Stapel Post auf dem Küchentisch.

Fenniworth College, eine Hinterwäldler-Uni in Zentralpennsylvania, hatte ihr einen Katalog und einen Brief geschickt, in dem stand, dass die Uni sich über die Chance freuen würde, ihr den Campus zu zeigen. Aber der einzige Grund, aus dem Fenniworth immer noch gewillt war ihre Bewerbung zuzulassen, war wahrscheinlich das Vermögen ihrer Familie. Geld, auf das auch sie ein Anrecht hatte – zumindest hatte sie das bisher geglaubt.

Spencer zog ihren Sidekick aus der Tasche und checkte zum dritten Mal in der letzten Viertelstunde ihren Posteingang. Keine Mail von der Adoptions-Website. Nichts von der neuen, gruseligen A. Und leider auch nichts von Wilden. Auf Hannas Vorschlag hin hatte sie ihn wegen der Nachricht, die sie in der Bibliothek bekommen hatte, angerufen und ihm auch erzählt, dass sie durch die Fenster beobachtet worden war.


Aber Wilden hatte abgelenkt gewirkt. Vielleicht glaubte er ihr auch einfach nicht und hielt Spencer ebenfalls bloß für eine nicht vertrauenswürdige Zeugin. Er hatte ihr noch einmal versichert, dass es sich bestimmt nur um einen gelangweilten Teenager handelte, der ein bisschen Ärger machen wollte, und dass er und die restlichen Polizisten von Rosewood daran arbeiteten, den Absender zu finden. Dann hatte er Spencer mitten im Satz unterbrochen und einfach aufgelegt. Sie hatte das Telefon fassungslos angestarrt.

Candace, die Haushälterin der Hastings, schrubbte den Ofen und der Geruch von Eukalyptus-Scheuermittel erfüllte den Raum. Die neueste Staffel von Americas Next Top Model, Candaces Lieblingssendung, dröhnte aus dem kleinen Flatscreen-Fernseher über den Küchenschränken. Die Catering-Leute waren gerade hier gewesen und hatten ein paar Sachen für die Benefizveranstaltung am Samstag geliefert, und der Alkohollieferant hatte ein paar Kisten Wein vorbeigebracht. Ein paar Magnumflaschen standen auf der Kücheninsel und erinnerten Spencer schmerzhaft daran, dass sie von den Vorbereitungen ausgeschlossen war. Wäre sie beteiligt gewesen, hätte sie niemals Merlot bestellt – Barolo hatte einfach viel mehr Klasse.

Spencer schaute zum Fernseher hoch und starrte auf die hübschen Mädchen, die in einer Leichenhalle über einen provisorischen Laufsteg schwebten und eine Mischung aus Bikini und Zwangsjacke präsentierten. Plötzlich wurde der Schirm dunkel. Spencer legte erstaunt den Kopf schief und Candace grunzte frustriert. Das Logo einer Nachrichtensendung erschien. »Neueste Nachrichten aus Rosewood«, sagte eine Stimme aus dem Off. Spencer griff nach der Fernbedienung und drehte die Lautstärke auf.


Ein Reporter mit Knopfaugen und kurz geschorenem Haar stand vor dem Gerichtsgebäude von Rosewood. »Wir bringen jetzt die neuesten Entwicklungen im lang erwarteten Prozess zur Ermordung von Alison DiLaurentis«, verkündete er. »Trotz aller Spekulationen über Beweismangel hat das Büro des Bezirksstaatsanwalts gerade verkündet, dass die Verhandlung wie geplant stattfinden wird.«

Spencer wickelte sich fester in ihre Kaschmirstrickjacke und seufzte erleichtert auf. Dann erschien auf dem Bildschirm ein Foto von Ians Haus, einem riesigen Anwesen. Auf der Veranda flatterte stolz eine Amerikaflagge. »Mr Thomas wurde bis zum Prozessbeginn auf Kaution freigelassen«, erklärte die Stimme des Reporters. »Wir haben gestern Abend mit ihm gesprochen. « Ians Gesicht füllte die Mattscheibe. »Ich bin unschuldig«, beteuerte er mit großen Augen. »Jemand anderes hat diesen Mord verübt, nicht ich.«

»Pfui«, zischte Candace und schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen, dass dieser Junge schon in diesem Haus war.« Sie nahm eine Dose Febreeze und sprühte in Richtung Fernseher, als hätte Ians bloßes Abbild den ganzen Raum verunreinigt.

Die Nachrichtensendung endete, und ANTM ging weiter. Spencer stand auf. Ihr war schwindelig. Sie brauchte frische Luft … und musste aufhören, ständig an Ian zu denken. Sie stolperte durch die Hintertür auf die Veranda. Ein eiskalter Windstoß traf sie mitten ins Gesicht. Das reiherförmige Thermometer, das von einem Pfosten neben dem Grill hing, gab eine Temperatur von nur knapp zwei Grad über Null an, aber Spencer hatte keine Lust, sich eine Jacke zu holen. Ihr Handy, dass sie sicherheitshalber mitgenommen hatte, legte sie auf den Verandatisch, dann schob sie die Hände unter die
Achseln, atmete tief durch und trat ein paar Schritte nach vorn.

Auf der Veranda war es dunkel und still. Der Wald hinter der Scheune – der letzte Ort, an dem Spencer Ali lebend gesehen hatte – wirkte noch dunkler als sonst. Spencer drehte sich um und schaute zu ihrer Auffahrt. Nur ihr Auto stand dort, ansonsten war es gespenstisch leer. Ein Licht im Haus der Cavanaughs wurde eingeschaltet. Eine große, dunkelhaarige Gestalt schwebte hinter dem Panoramafenster des Wohnzimmers vorbei. Jenna. Sie lief herum und sprach in ihr Handy, ihre Lippen bewegten sich schnell. Spencer erschauerte. Es war so seltsam, jemanden im Haus eine Sonnenbrille tragen zu sehen. Noch dazu nachts.

»Spencer«, flüsterte eine Stimme dicht neben ihr.

Spencer wirbelte herum, der Schreck fuhr ihr in alle Glieder. Ihre Knie gaben nach. Ian stand auf der anderen Seite der Veranda. Er trug eine schwarze North-Face-Daunenjacke, die bis über das Kinn geschlossen war, und eine schwarze Skimütze, die er sich bis zu den Augenbrauen ins Gesicht gezogen hatte. Spencer konnte nur seine Augen sehen.

Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber Ian hob die Hände.

»Pssst. Hör mir nur eine Sekunde lang zu. Bitte.«

Spencer hatte solche Angst, dass sie fürchtete, ihr Herz werde gleich zerspringen. »W-wie bist du aus deinem Haus geflohen? «

Ians Augen glitzerten. »Ich habe da meine Mittel und Wege.«

Spencer schaute durchs Küchenfenster, aber Candace war nicht mehr zu sehen. Spencers Sidekick lag nur ein paar Schritte entfernt im pfefferminzgrünen Lederetui von Kate Spade
auf dem nassen Verandatisch. Sie streckte die Hand danach aus.

»Bitte nicht«, flehte Ian und seine Stimme wurde weicher. Er öffnete den Reißverschluss seiner Jacke ein Stück und zog die Mütze vom Kopf. Sein Gesicht wirkte mager, und sein blondes Haar stand in alle Richtungen ab. »Ich will nur mit dir reden«, sagte er. »Wir waren doch mal gute Freunde. Warum hast du mir das angetan?«

Spencers Mund klappte auf. »Weil du meine beste Freundin umgebracht hast, natürlich!«

Ian wühlte in seiner Jackentasche und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Langsam zog er eine Schachtel Zigaretten heraus und zündete sich mit einem Zippo-Feuerzeug eine an. Mit diesem Anblick hätte Spencer nie gerechnet. Ian war früher zusammen mit ein paar anderen Schönlingen aus Rosewood in lokalen Anti-Rauch-Werbespots aufgetreten.

Hastig sog er an der Zigarette. Dann atmete er aus. Ein bläulicher Rauchfaden stieg aus seinem Mund auf.

»Du weiß doch genau, dass ich Alison nicht umgebracht habe. Ich könnte ihr kein Haar krümmen.«

Spencer packte das glatt polierte Holzgeländer der Veranda, um nicht umzufallen. »Du hast sie aber getötet«, wiederholte sie mit zitternder Stimme. »Und falls du glaubst, die Nachrichten, die du uns schickst, machen uns so viel Angst, dass wir nicht gegen dich aussagen, dann täuschst du dich. Wir haben keine Angst.«

Ian legte verwirrt den Kopf zur Seite. »Welche Nachrichten?«

»Spiel nicht den Ahnungslosen«, quiekte Spencer.

Ian schniefte. Er tat immer noch verwirrt. Spencer schaute auf das Loch im Hintergarten der DiLaurentis. Es war ganz in
der Nähe. Ihr Blick wanderte zu der Scheune, dem Ort ihrer allerletzten Pyjamaparty. Sie hatten sich alle so gefreut, weil die siebte Klasse vorbei war. Natürlich war die Atmosphäre ziemlich angespannt gewesen und Ali hatte ein paar Sachen gemacht, die Spencer zur Weißglut getrieben hatten, aber Spencer hatte wirklich geglaubt, sie bräuchten in den Sommerferien nur ein wenig Zeit zu fünft, ohne die anderen Schüler der Rosewood Day, um wieder so gute Freundinnen zu werden wie früher.

Aber dann hatten sie und Ali sich wegen der dummen Jalousien gestritten, als Ali sie hypnotisieren wollte. Bevor Spencer sich’s versah, war der Streit eskaliert und sie befahl Ali, abzuhauen. Und Ali ging.

Lange Zeit hatte Spencer sich deshalb entsetzlich schuldig gefühlt. Wenn sie Ali nicht weggeschickt hätte, wäre Ali vielleicht noch am Leben. Aber jetzt wusste sie, dass das nicht stimmte. Ali hatte die ganze Zeit vorgehabt, sie sitzen zu lassen. Sie wollte wahrscheinlich ohnehin so schnell wie möglich zu Ian, um herauszufinden, wofür er sich entschieden hatte: Mit Melissa Schluss zu machen oder zuzulassen, dass Ali allen erzählte, dass sie eine geheime Affäre hatten. Ali hatte es schon immer genossen, Leute zu manipulieren und ihre Grenzen auszutesten. Aber das gab Ian noch lange nicht das Recht, sie umzubringen.

Spencers Augen standen voller Tränen. Sie dachte an das alte Foto, das sie betrachtet hatten, als die Nachricht von Ians Freilassung auf Kaution im Fernsehen gesendet worden war. Der Schnappschuss von dem Tag, an dem die Jagd nach der Zeitkapsel-Flagge begonnen hatte. Ian hatte damals die Dreistigkeit besessen, zu Ali zu gehen und ihr ins Gesicht zu sagen,
dass er vorhatte, sie umzubringen. Wer weiß, vielleicht hatte er damals schon alles geplant. Vielleicht hatte er Ali schon damals den Tod gewünscht. Und vielleicht hatte er die Chance gewittert, das perfekte Verbrechen zu begehen. Niemand wird mich je verdächtigen, hatte er wahrscheinlich gedacht. Schließlich bin ich Ian Thomas.

Sie starrte Ian wütend und am ganzen Körper zitternd an. »Hast du wirklich geglaubt, du kommst damit durch? Was hast du dir dabei gedacht, mit Ali rumzumachen? Wusstest du nicht, dass das falsch war? Dass du sie nur ausgenutzt hast?«

Eine Krähe krächzte in der Ferne, laut und misstönend. »Ich habe sie nicht ausgenutzt«, sagte Ian.

Spencer schnüffelte. »Sie war in der siebten Klasse – und du in der Zwölften. Kam dir das nicht komisch vor?«

Ian blinzelte.

»Sie hat dich mit ihrem dummen Ultimatum genervt«, fuhr Spencer mit geblähten Nüstern fort. »Aber du hättest sie nicht ernst nehmen dürfen. Warum hast du ihr nicht einfach gesagt, dass du dich nicht mehr mit ihr treffen willst?«

»Du glaubst, das war so?« Ian klang ehrlich erstaunt. »Du denkst, Ali mochte mich mehr als ich sie?« Er lachte. »Ali und ich haben miteinander geflirtet, aber das war alles. Sie war nie daran interessiert, wirklich den nächsten Schritt zu machen.«

»Na klar«, sagte Spencer durch die Zähne.

»Aber dann änderte sie … plötzlich … ihre Meinung«, fuhr Ian zögernd fort. »Zuerst dachte ich, sie will nur jemand anderen mit mir eifersüchtig machen.«

Ein paar endlose Sekunden vergingen. Ein Vogel landete auf dem Futterhäuschen und pickte Samenkörner auf. Spencer stemmte die Hände in die Hüften. »Und das soll wohl ich gewesen
sein, stimmt’s? Ali beschloss, sich in dich zu verknallen, um mich wütend zu machen?«

»Häh?« Ein Windstoß ließ die Enden von Ians Schal flattern.

Spencer schnaubte. Musste sie ihm das wirklich noch erklären? »Ich. War. Verknallt. In. Dich. In der siebten Klasse. Ich weiß, dass Ali dir das erzählt hat. Sie hat dich dazu überredet, mich zu küssen.«

Ian atmete aus, die Stirn immer noch gerunzelt. »Das weiß ich nicht mehr. Das ist alles so lange her.«

»Hör auf zu lügen«, zischte Spencer mit brennenden Wangen. »Du hast Ali umgebracht«, wiederholte sie. »Hör auf, so zu tun, als seiest du unschuldig.«

Ian öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. »Was ist, wenn ich dir sage, dass es etwas gibt, das du nicht weißt?«, presste er schließlich heraus.

Ein Flugzeug flog mit leisem Dröhnen über sie hinweg. Ein paar Häuser weiter schaltete Mr Hurst seinen Schneeräumer ein. »Wovon sprichst du?«, flüsterte Spencer.

Ian nahm noch einen Zug von seiner Zigarette. »Es ist etwas Großes. Ich glaube, die Polizisten wissen Bescheid, aber sie ignorieren es. Sie versuchen, mich zum Sündenbock zu machen, aber bis morgen habe ich Beweise, dass ich unschuldig bin.« Er lehnte sich näher zu Spencer und blies ihr Rauch ins Gesicht. »Glaub mir, das wird dein Leben auf den Kopf stellen.«

Spencers gesamter Körper wurde taub. »Dann sag mir, was es ist.«

Ian schaute weg. »Das kann ich noch nicht. Ich will erst ganz sicher sein.«

Spencer lachte freudlos auf. »Erwartest du ernsthaft von mir, dass ich dir einfach glaube? Ich schulde dir keinen Gefallen.
Vielleicht solltest du lieber mit Melissa reden. Sie hat vielleicht mehr Verständnis für dein Gejammer.«

Ein wachsamer Ausdruck, den Spencer sich nicht recht erklären konnte, huschte über Ians Gesicht, als gefiele ihm der Gedanke überhaupt nicht. Der giftige Geruch seiner Zigarette legte sich wie ein Leichentuch über sie. »Ich war an jenem Abend zwar betrunken, aber ich weiß noch genau, was ich gesehen habe«, sagte Ian. »Ich wollte mich draußen mit Ali treffen … aber ich habe zwei Blondinen im Wald gesehen. Die eine war Ali. Die andere …« Er zog vielsagend die Augenbrauen hoch.

Zwei Blondinen im Wald. Spencer schüttelte schnell den Kopf, als sie kapierte, worauf Ian hinauswollte. »Ich war das nicht. Ich bin Ali aus der Scheune gefolgt. Aber dann hat sie mich stehen lassen – um zu dir zu gehen.«

»Dann war es eben eine andere Blondine.«

»Wenn du jemanden gesehen hast, warum hast du das den Bullen nicht damals nach Alis Verschwinden erzählt?«

Ians Blick zuckte nach links. Er nahm noch einen zitternden Zug. Spencer schnalzte mit den Fingern und deutete auf ihn. »Du hast nichts gesagt, weil du nichts gesehen hast. Es gibt kein großes Geheimnis, das die Bullen ignorieren … und damit Basta. Du hast sie getötet, Ian, und dafür wirst du schmoren. Ende der Geschichte.«

Ian erwiderte ihren Blick ein paar endlose Sekunden lang. Dann hob er den Arm und warf seine Zigarettenkippe in den Hof. »Du täuschst dich gründlich«, sagte er mit lebloser Stimme. Und ohne ein weiteres Wort wirbelte er herum und stapfte durch Spencers Hintergarten, bis er im Wald verschwunden war. Spencer wartete, bis er nicht mehr zu sehen war und sank
dann völlig entkräftet auf die Knie. Sie merkte gar nicht, dass der Schneematsch augenblicklich ihre Jeans durchnässte. Heiße Angsttränen liefen ihr die Wangen hinab. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie merkte, dass ihr Sidekick, der immer noch auf dem Verandatisch lag, klingelte.

Sie sprang auf und schnappte sich das Telefon. Sie hatte eine neue SMS im Posteingang.

Frage: Wenn die kleine Miss- 
Nicht-Mehr-So-Perfekt plötzlich 
verschwände, würde das über- 
haupt jemanden interessieren? 
Du hast mich zwei Mal verpfiffen. 
Nach dem dritten Mal werden 
wir erfahren, ob deine »Eltern« 
deinem erbärmlichen Leben auch 
nur eine einzige Träne nach- 
weinen. Pass bloß auf, Spence. 
 – A.


Spencer schaute zu den Bäumen am Grundstücksrand hinüber. »Du schickst also keine Nachrichten, Ian?«, schrie sie mit krächzender Stimme in die Leere. »Komm raus, damit ich dich sehen kann!«

Der Wind wehte leise. Ian antwortete nicht. Der einzige Beweis dafür, dass er hier gestanden hatte, war die wütende, rote Glut seiner Zigarettenkippe, die langsam im Hof verglühte.




Kapitel 19

GLÜCKSKEKSE GEBEN IMMER MIESE ZUKUNFTSPROGNOSEN

Am Donnerstagabend nach dem Schwimmtraining stand Emily vor dem deckenhohen Spiegel der Schwimmhalle von Rosewood Day und überprüfte ihr Outfit. Sie trug ihre schokoladenbraune Lieblingscordhose, eine rosafarbene Bluse mit dezenter Spitze und dunkelrosa Ballerinas. War das ein angemessener Look für ihr Dinner mit Isaac im China Rose? Oder wirkte sie zu mädchenhaft, gar nicht wie sie selbst? Eigentlich wusste sie gar nicht mehr, wer »Emily« eigentlich war.

»Du siehst echt süß aus. Gibt es einen Grund dafür?« Carolyn bog um die Ecke und Emily zuckte zusammen. »Hast du ein Date?«

»Nein!«, sagte Emily entsetzt.

Carolyn legte wissend den Kopf zur Seite. »Wer ist es? Kenne ich sie?«

Sie. Emily saugte an ihrer Lippe. »Ich treffe mich mit einem Typen zum Abendessen. Wir sind Freunde. Das ist alles.«

Carolyn tänzelte zu ihr und zupfte Emilys Kragen zurecht. »Ist das die Story, die du Mom erzählt hast?«

Das stimmte. Emily war wahrscheinlich das einzige Mädchen in Rosewood, das ihren Eltern erzählen konnte, sie treffe sich mit einem Jungen, ohne sich deshalb paranoide Vorträge über Sex anhören zu müssen. Der nur zwischen zwei
Menschen stattfinden sollte, die viel älter und einander in tiefer Liebe verbunden waren.

Seit sie Isaac gestern geküsst hatte, war sie wie in Trance durch die Welt gewandert. Sie hatte keine Ahnung, was heute im Unterricht passiert war. Das Erdnussbuttersandwich mit Marmelade, das sie zum Mittagessen verdrückt hatte, hätte auch mit Sägespänen und Sardinen belegt sein können. Und sie hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als Mike Montgomery und Noel Kahn ihr vor dem Schwimmtraining auf dem Parkplatz zuwinkten und sie fragten, ob ihre Weihnachtsferien schön gewesen seien. »Gibt es eine lesbische Version vom Nikolaus?«, hatte Mike aufgeregt gebrüllt. »Saßt du auf ihrem Schoß? Gibt es auch lesbische Wichtel?«

Emily war überhaupt nicht beleidigt gewesen, und das machte ihr insgeheim ebenfalls Sorgen. Wenn homophobe Witze ihr nichts mehr ausmachten, hieß das dann, sie war nicht mehr homosexuell? Aber das war doch die beängstigende, umwälzende Wahrheit über sie selbst gewesen, der sie sich in den letzten Monaten stellen musste. Der Grund, wegen dem ihre Eltern sie nach Iowa verbannt hatten. Wenn sie für Isaac dasselbe fühlte wie für Maya und Ali, was war sie denn dann? Hetero? Bi? Durcheinander?

Sie hätte ihrer Familie unglaublich gerne von Isaac erzählt – ironischerweise wäre er für ihre Eltern der ideale Vorzeigefreund gewesen –, aber es war ihr peinlich. Vielleicht glaubten sie ihr nicht. Oder sie lachten. Womöglich wurden sie sogar wütend. Sie hatten wegen Emily im Herbst eine Menge durchgemacht. Und jetzt hatte sie sich einfach so in einen Jungen verknallt? Und A. hatte in ihrer Nachricht durchaus richtig argumentiert. Sie hatte keine Ahnung, wie konservativ Isaac
war oder wie er auf ihre geheime Vergangenheit reagieren würde. Was wäre, wenn es ihm so unangenehm war, dass er nie wieder mit ihr redete?

Emily knallte ihre Schließfachtür zu, drehte das Zahlenschloss und hob ihre Leinentasche auf. »Viel Glück«, trällerte Carolyn fröhlich, als Emily die Umkleidekabine verließ. »Du wirst sie bestimmt umhauen!« Emily verzog das Gesicht, korrigierte sie aber nicht.

 



Das China Rose lag ein paar Meilen entfernt an der Route 30, ein fröhliches, einzeln stehendes Gebäude neben einer Ruine, die einmal einen Brunnen überdacht hatte. Um dorthin zu gelangen, musste Emily auf einem Parkplatz halten, den sich ein Kopierzentrum, ein Wollegeschäft und der Amisch-Markt teilten, auf dem es selbst gemachte Apfelbutter und Bilder von Nutztieren auf lackierten Holztafeln zu kaufen gab. Als sie aus dem Auto stieg, kam ihr der Parkplatz überaus still vor. Zu still vielleicht? Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Emily hatte Aria gestern Abend nicht mehr zurückgerufen, um über die neue A. zu reden. Ehrlich gesagt, hatte Emily viel zu viel Angst gehabt, um mit irgendjemandem darüber zu reden. Sie hatte beschlossen, die Sache einfach zu ignorieren. Vielleicht würde A. ja wieder verschwinden. Aria hatte ebenfalls nicht mehr zurückgerufen, und Emily fragte sich, ob sie ebenfalls versuchte, das Ganze zu verdrängen.

Auch das ehemalige Bowlingcenter von Rosewood befand sich in diesem Gebäudekomplex, wurde aber gerade zum nächsten Bio-Supermarkt umgebaut.

Emily, Ali und die anderen waren zu Beginn ihrer Freundschaft in der sechsten Klasse in genau diesem Center jeden Freitagabend
zum Bowling gegangen. Zuerst war das Emily komisch vorgekommen. Sie hatte angenommen, sie würden jedes Wochenende in die King James Mall gehen, wie es Alis alte Clique immer getan hatte. Aber Ali sagte, sie habe die Nase voll von der King James – und von allen anderen Schülern der Rosewood Day. »Neue Freunde brauchen Zeit, um sich richtig kennenzulernen, findet ihr nicht auch?«, hatte Ali zu ihnen gesagt. »Und hier wird uns niemand aus der Schule finden.«

In diesem Bowlingcenter hatte Emily Ali auch zum ersten und einzigen Mal eine Frage zum Zeitkapsel-Spiel gestellt – und zu der gruseligen Bemerkung, die Ian an jenem Tag gemacht hatte. Sie hatten auf einer Bahn rumgeblödelt, sich mit Limonade von der Bar abgefüllt und ausprobiert, ob sie mehr Pins trafen, wenn sie die Kugel zwischen ihren Beinen durchrollten. Emily fühlte sich an jenem Abend besonders mutig und war sogar bereit, sich mit der Vergangenheit zu beschäftigen, die sie alle so gern hinter sich lassen wollten. Als Spencer aufstand, um zu bowlen und Hanna und Aria zu den Snack-Automaten rannten, wendete sich Emily Ali zu, die den Zettel mit den Wertungen mit Smileys verzierte.

»Erinnerst du dich noch an den Streit zwischen Ian Thomas und deinem Bruder an dem Tag, an dem das Zeitkapsel-Spiel begann?«, fragte Emily beiläufig, als habe sie nicht schon seit Wochen darüber nachgedacht.

Ali legte ihren Stift weg und starrte Emily beinahe eine Minute lang an. Dann beugte sie sich vor und band ihren Schnürsenkel noch fester. »Jason ist ein Freak«, murmelte sie. »Ich habe ihn auf der Heimfahrt deswegen aufgezogen.«

Aber Jason hatte Ali an jenem Tag gar nicht heimgefahren – er war in ein schwarzes Auto gestiegen und darin mitgefahren.
Ali und ihre Clique waren in Richtung der Wälder gegangen. »Der Streit hat dir also nichts ausgemacht?«

Ali sah grinsend auf. »Nur die Ruhe, Killer! Ich kann schon auf mich selbst aufpassen!« Es war das erste Mal, dass Ali Emily Killer nannte – wie einen Beschützer-Pitbull –, und der Name blieb hängen.

Im Nachhinein fragte sich Emily, ob Ali sich an jenem Tag vielleicht später noch mit Ian getroffen und deshalb behauptet hatte, sie sei mit Jason nach Hause gefahren. Sie konnte den Tag doch nicht vergessen haben, oder? Doch jetzt verbannte Emily alle Gedanken an Ali aus ihrem Kopf und knallte die Volvotür zu. Sie steckte die Schlüssel in die Tasche und ging auf dem kleinen Ziegelpfad entlang, der zum Eingang des China Rose führte. Das Innere des Restaurants war wie eine Strohhütte gestaltet. Bambusmatten hingen an der Decke, und in einem großen Aquarium schwammen aufgedunsene, silbrige Goldfische. Emily bahnte sich einen Weg durch die Wartezone für Essen zum Mitnehmen. Der Duft von Ingwer und Frühlingszwiebeln kitzelte sie in der Nase. Ein paar Köche standen in der chaotischen offenen Küche hinter riesigen Woks. Gott sei Dank sah sie niemanden, den sie von der Rosewood Day kannte.

Isaac winkte ihr von einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants aus zu. Emily winkte lächelnd zurück und fragte sich, ob ihr Gesicht vor lauter Nervosität zur Grimasse verzerrt war. Mit wackligen Knien ging sie zu ihm und versuchte, nicht an die eng stehenden Tische zu stoßen.

»Hi«, sagte Isaac. Er trug ein dunkelblaues Hemd mit Buttondown-Kragen, das seine Augen zum Strahlen brachte. Sein Haar war aus dem Gesicht gekämmt, seine Backenknochen wirkten wie gemeißelt.


»Hi«, antwortete Emily. Nach einer bedeutungsschwangeren Pause setzte sie sich.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Isaac ziemlich förmlich.

»Gerne.« Emily versuchte, schüchtern und bescheiden zu klingen.

»Ich habe dich vermisst«, fügte Isaac hinzu.

»Oh«, quietschte Emily, die keine Ahnung hatte, was sie darauf antworten sollte. Sie trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das bereits vor ihr stand, einfach um ein bisschen Zeit zu gewinnen.

Eine Kellnerin kam und reichte ihnen die Speisekarten sowie warme, feuchte Handtücher. Außerdem stellte sie eine kleine Kanne mit grünem Tee und zwei winzige Becherchen auf den Tisch. Emily legte sich das Handtuch über die Handgelenke und versuchte, sich zu beruhigen. Die feuchte Wärme auf ihrer Haut erinnerte sie an den Tag, an dem Maya und sie auf dem Marwyn-Wanderpfad im Fluss geschwommen waren. Das Wasser war von der Mittagssonne so angenehm warm gewesen wie ein Whirlpool.

Eine Pfanne fiel in der Küche zu Boden, der Krach riss Emily aus ihren Gedanken. Warum um alles in der Welt musste sie ausgerechnet jetzt an Maya denken? Isaac sah sie neugierig an, als wisse er genau, woran sie dachte. Das ließ sie nur noch mehr erröten.

Emily starrte auf die Platzdeckchen mit den chinesischen Sternzeichen und versuchte, nicht mehr an Maya zu denken. Auf den Deckchen waren auch die westlichen Sternzeichen abgebildet. »Was ist dein Sternzeichen?«, platzte sie heraus.

»Jungfrau«, antwortete Isaac prompt. »Großzügig, schüchtern
und perfektionistisch. Und deins?« Isaac goß den Tee in die kleinen, mit blauen Blumen verzierten Becher und schob ihr einen zu.

»Stier«, antwortete Emily.

»Wir passen also zusammen.« Isaac lächelte ihr zu.

Emily zog die Augenbraue hoch. »Du kennst dich mit Astrologie aus?«

»Meine Tante steht total drauf«, erklärte Isaac und wischte sich mit dem warmen Handtuch über die Handflächen. »Sie ist ziemlich oft bei uns und macht ein paarmal im Jahr ein Horoskop für mich. Ich weiß seit meinem sechsten Geburtstag meinen Mond und meinen Aszendenten. Wenn du willst, macht sie sicher gerne auch für dich ein Horoskop.«

Emily grinste erfreut. »Das wäre cool.«

»Aber wusstest du, dass wir eigentlich gar nicht die Sternzeichen sind, für die wir uns halten?« Isaac nahm einen Schluck grünen Tee. »Ich habe das mal in einer Wissenschaftssendung gehört. Die Tierkreiszeichen wurden vor vielen tausend Jahren erfunden, aber inzwischen hat sich die Erdachse gedreht. Die Tierkreiszeichen und die Monate, in denen sie am Himmel erscheinen, sind um ein ganzes Sternzeichen verschoben. Ich habe nicht ganz kapiert, wie das logistisch so abläuft, aber eigentlich bist du kein Stier, sondern Widder.«

Emily war fassungslos. Widder? Das war unmöglich. Ihr ganzes Leben passte perfekt zum Sternzeichen Stier, von ihren Lieblingsfarben bis hin zu ihrem liebsten Schwimmstil. Ali hatte immer gewitzelt, die zuverlässigen, sturen Stiere hätten die langweiligsten Horoskope der Welt, aber Emily mochte ihr Sternzeichen. Über Widder wusste sie nur, dass sie ungeduldig waren, ständig im Mittelpunkt stehen wollten und es mit der
Treue nicht sehr genau nahmen. Spencer war Widder. Ali war Löwe gewesen. Oder waren sie in Wirklichkeit Fische und Jungfrau?

Isaac beugte sich vor und schob seine Speisekarte zur Seite. »Und ich bin Löwe. Und wir passen immer noch zusammen. Jetzt haben wir also die astrologische Seite geklärt. Gibt es sonst noch etwas, das ich über dich wissen sollte?«

Eine kleine, nervige Stimme in Emilys Kopf flüsterte, dass es da schon so einiges gab, was Isaac über sie wissen sollte, aber sie zuckte nur mit den Achseln. »Erzähl mir doch erst mal von dir.«

»Okay.« Isaac trank noch einen Schluck grünen Tee und dachte nach. »Nun ja. Ich spiele nicht nur Gitarre, sondern auch Klavier. Ich habe seit meinem vierten Lebensjahr Unterricht.«

»Wow.« Emily riss die Augen auf. »Ich hatte früher auch Klavierunterricht, aber ich fand ihn viel zu langweilig. Meine Eltern haben mich oft angeschrien, weil ich zu faul zum Üben war.«

Isaac lächelte. »Meine Eltern haben mich auch zum Üben zwingen müssen. Hm … was noch? Mein Dad hat eine Catering-Firma, und weil ich ein netter Typ bin, sein Sohn und deshalb eine billige Arbeitskraft, arbeite ich bei vielen Events, die er ausrichtet.«

Emily grinste. »Heißt das, du kannst kochen?«

Isaac schüttelte den Kopf. »Nein, meine Kochkünste sind erbärmlich – ich verbrenne sogar Toast. Ich kellnere nur. Übernächstes Wochenende arbeite ich bei einer Benefizveranstaltung in einer Rehabilitationsklinik für Verbrennungsopfer. Es ist auch eine Schönheitsklinik, aber ich hoffe, die Party soll nicht für diesen Teil Spenden einbringen.« Er verzog das Gesicht.


Emily machte große Augen. Es gab nur eine einzige Schönheitsklinik mit plastischer Chirurgie für Verbrennungsopfer in der Gegend. »Meinst du die William-Atlantic-Klinik?«

Isaac nickte und lächelte sie fragend an.

Emily wendete den Blick ab und starrte auf den großen Bronzegong am Eingang. Ein kleiner Junge, dem zwei Vorderzähne fehlten, versuchte verzweifelt, nach dem Gong zu treten. Sein Vater versuchte verzweifelt, ihn davon abzuhalten. In der William Atlantic – oder der Bill Beach, wie sie oft genannt wurde – waren Jennas Verbrennungen behandelt worden, nachdem Ali sie versehentlich mit einer Rakete geblendet hatte. Vielleicht hatte Ali sie auch absichtlich verbrannt – Emily wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Auch Mona Vanderwaal war dort wegen jener Verbrennungen behandelt worden, die sie in derselben Nacht erlitten hatte.

Isaac schaute besorgt drein. »Was ist los? Habe ich was Falsches gesagt?«

»Ich, äh … kenne den Jungen, dessen Dad die Verbrennungsklinik gegründet hat.«

»Du kennst David Ackards Sohn?«

»Er geht mit mir zur Schule.«

Isaac nickte. »Stimmt. Die Rosewood Day.«

»Ich habe ein Teilstipendium«, sagte Emily schnell. Sie wollte auf keinen Fall, dass er sie für eins der privilegierten, verwöhnten Bälger der Stadt hielt.

»Du musst verdammt schlau sein«, sagte Isaac.

Emily senkte den Kopf. »Ach, geht so.«

Eine Kellnerin ging an ihnen vorbei und balancierte mehrere Teller mit Huhn nach General Tso auf den Armen. »Mein Dad macht am Samstag das Catering für eine Benefizgala für
die Rosewood Day. Anscheinend findet sie in einem alten Bauernhaus mit zehn Schlafzimmern statt.«

»Ach ja?« Emilys Magen blubberte. Isaac redete offensichtlich von dem Event bei Spencer – heute Morgen waren im Unterricht die Einladungen ausgesprochen worden. Fast alle Eltern gingen zu Benefizveranstaltungen für die Schule, und die meisten Schüler auch. Niemand wollte sich die Gelegenheit entgehen lassen, sich schick zu machen und Champagner zu trinken, wenn ihre Eltern in die andere Richtung sahen.

»Bist du auch dort?« Isaacs Gesicht leuchtete auf.

Emily drückte die Zinken ihrer Gabel in ihre Handfläche. Wenn sie dort hinging, würden sich alle fragen, was sie wohl mit einem Jungen machte. Aber wenn sie nicht hinging und Isaac sich bei ihren Mitschülern nach ihr erkundigte, erzählte ihm vielleicht jemand die Wahrheit über ihre Vergangenheit. Noel Kahn, Mike Montgomery oder Emilys Exfreund Ben. Vielleicht war auch die neue A. dort.

»Ich denke schon«, entschied sie.

»Cool.« Isaac lächelte. »Ich bin derjenige im Kellner-Smoking. «

Emily errötete. »Du könntest mein persönlicher Kellner für den Abend sein«, flirtete sie.

»Gern«, nickte Isaac. Er drückte ihre Hand, und Emilys Herz machte einen Purzelbaum.

Plötzlich schaute Isaac auf etwas hinter Emily und lächelte. Sie drehte sich um, und ihr rutschte das Herz in die Kniekehlen. Sie blinzelte ein paarmal, in der Hoffnung, das Mädchen, das dort stand, sei eine Fata Morgana.

»Hi Emily.« Maya St. Germain strich sich eine lockige Haarsträhne aus den tigergelben Augen. Sie trug einen dicken weißen
Pulli, einen Jeansrock und weiße Wollstrumpfhosen. Ihre Blicke schossen zwischen Emily und Isaac hin und her. Sie versuchte zu erkennen, was die beiden zusammen hier machten.

Emily zog ihre Hand von Isaacs weg. »Isaac«, krächzte sie, »das ist Maya. Sie geht mit mir zur Schule.«

Isaac stand halb auf und streckte ihr die Hand hin. »Hi. Ich bin Emilys Date.«

Maya riss die Augen auf und wich einen Schritt zurück, als habe Isaac gerade gesagt, er bestünde aus Kuhmist. »Klar«, lachte sie. »Ihr Date. Sehr witzig.«

Isaac furchte die Stirn. »Äh … wie bitte?«

Auch Maya legte die Stirn in Falten. Und dann schien plötzlich alles in Zeitlupe zu laufen. Emily sah den exakten Moment, in dem Maya kapierte, was hier vor sich ging. Es war kein Witz. Ein amüsiertes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Du hast wirklich ein Date mit ihm. Mayas Augen glitzerten bösartig. Und du hast ihm genauso wenig wie Toby Cavanaugh gesagt, was du bist. Emily begriff, wie wütend Maya auf sie sein musste. Emily hatte den ganzen Herbst mit ihren Gefühlen gespielt, sie mit Trista betrogen, einem Mädchen, das sie in Iowa kennengelernt hatte, und sie dann noch beschuldigt, A. zu sein. Und sie hatte seit Monaten kein Wort mehr mit ihr gesprochen. Dies war Mayas große Chance, es Emily heimzuzahlen.

Als Maya den Mund aufmachte um etwas zu sagen, sprang Emily auf, riss ihre Jacke von der Stuhllehne, schnappte sich ihre Handtasche und bahnte sich einen Weg durch die Tische in Richtung Tür. Sie wollte nicht miterleben, wie Maya Isaac die Wahrheit sagte. Sie wollte die Enttäuschung – wahrscheinlich gemischt mit Abscheu – auf seinem Gesicht nicht sehen.


Die eiskalte Luft peitschte ihr ins Gesicht. Als sie bei ihrem Auto ankam, stützte sie sich auf die Motorhaube und versuchte, ihr inneres Gleichgewicht wieder zu finden. Sie wagte es nicht, zum Restaurant zurückzuschauen. Am besten sie stieg ins Auto, fuhr los und kam nie wieder in dieses Einkaufszentrum zurück.

Wind heulte über den verlassenen Parkplatz. Eine große Straßenlaterne über Emily schwankte und flackerte. Dann raschelte etwas hinter einem riesigen Cadillac Escalade zwei Plätze neben ihrem Auto. Emily stellte sich auf die Zehenspitzen. War das ein Schatten? Versteckte sich dort etwa jemand? Sie suchte panisch nach ihren Autoschlüsseln, aber die waren in den Tiefen ihrer Handtasche verschwunden.

Ihr Handy klingelte, und ihr entfuhr ein erstickter Schrei. Sie holte es mit zitternden Fingern aus ihrer Tasche. Eine neue SMS. Sie drückte auf Lesen.

Hi Em – ist es nicht ätzend, wenn 
die Ex auftaucht und den roman- 
tischen Abend kaputt macht? 
Woher sie wohl wusste, wo sie 
dich finden würde …? Lass es dir 
eine Warnung sein. Sobald du 
redest, ist deine Vergangenheit 
dein kleinstes Problem. 
 – A.


Emily fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Plötzlich ergab alles einen Sinn: A. hatte Maya eine SMS geschickt und ihr gesagt, dass sie in dem Restaurant saß. Maya, die auf Rache sann, hatte
den Köder geschluckt. Oder war Maya womöglich sogar die neue A.?

»Emily?«

Sie wirbelte mit wild klopfendem Herzen herum. Isaac stand hinter ihr. Er trug keine Jacke und seine Wangen waren knallrot vor Kälte. »Was machst du denn hier draußen?«, fragte er.

Emily starrte auf die leuchtenden gelben Streifen, die einzelne Parkplätze markierten. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Ich … dachte, es sei besser, wenn ich gehe.«

»Warum?«

Sie stutzte. Isaac klang nicht wütend. Er klang verwirrt. Sie schaute durch die Fenster des Restaurants auf die Kellnerinnen, die durch den Speisesaal huschten. War es möglich, dass Maya gar nichts gesagt hatte?

»Es tut mir leid, was ich da drinnen gesagt habe«, fuhr Isaac vor Kälte zitternd fort. »Dass ich dein Date bin. Es war anmaßend von mir, den Abend so zu definieren.«

Sein Gesicht war beschämt. Plötzlich sah Emily das Ganze aus seiner Perspektive. Er hatte sein Herz auf der Zunge getragen und nun Angst, einen schlimmen Fehler begangen zu haben. »Bitte entschuldige dich nicht«, sprudelte sie heraus und umfasste seine eiskalten Hände. »Jesus, bitte entschuldige dich nicht bei mir.«

Isaac blinzelte. Ein zaghaftes Lächeln umspielte seinen Mundwinkel.

»Ich wollte, dass heute Abend ein Date ist«, flüsterte Emily. Sobald sie die Worte gesagt hatte, wusste sie, dass es die absolute Wahrheit war. »Und diese Benefizgala für Rosewood, bei der du arbeiten musst? Versuch doch, deinen Dad dazu zu
überreden, dir den Abend freizugeben. Ich fände es toll, wenn du mit mir hingehen würdest … und zwar als mein Date.«

Isaac grinste. »Ein Mal wird er mir bestimmt freigeben.« Er drückte Emilys Hände fest und zog sie an sich. Dann murmelte er noch. »Und wer war jetzt das Mädchen in dem Restaurant?«

Emily erstarrte. Schuldgefühle durchzuckten sie. Sie sollte Isaac einfach die Wahrheit sagen, bevor A. es tat. Wäre das wirklich so schlimm? Schließlich hatte sie sich den ganzen Herbst damit auseinandergesetzt, offen lesbisch zu leben. Aber nein. Wenn Emily nichts über A. erzählte, würde A. Isaac auch nichts erzählen, richtig? Die Umarmung war so gemütlich und warm, und der Augenblick war viel zu schön, um ihn zu ruinieren. »Ach, nur eine Mitschülerin«, antwortete sie schließlich und drängte die Wahrheit so weit weg, wie sie konnte. »Niemand Wichtiges.«




Kapitel 20

AUF VATERFIGUREN IST AUCH KEIN VERLASS MEHR

Eine Stunde später am Donnerstagabend saß Aria stocksteif auf der Couch im Fernsehzimmer. Mike fläzte neben ihr und klickte sich durch die Setup-Fenster seiner Wii, die Byron ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Es war ein Versuch gewesen, sich dafür zu entschuldigen, dass er die Familie zerstört und Meredith geschwängert hatte. Mike kreierte mal wieder einen neuen Mii-Avatar und suchte nach passenden Augen, Ohren und Nasen. »Warum kann ich meinen Bizeps nicht größer machen«, grummelte er nach einem abschätzenden Blick auf seine Spielfigur. »Ich sehe so mickrig aus.«

»Mach lieber deinen Kopf größer, Angeber«, grummelte Aria zurück.

»Willst du den Mii sehen, den Noel Kahn von dir gemacht hat?« Mike rief wieder das Hauptmenü auf und warf Aria einen »Da steht jemand immer noch auf dich«-Blick zu. Noel hatte im Herbst ein Auge auf Aria geworfen gehabt. »Er hat auch einen von sich gemacht. Ihr zwei könntet im Wii-Land was miteinander anfangen.«

Aria sank tiefer in die Couch, griff nach einem Käsebällchen in der großen Schüssel, die zwischen ihnen stand, und schwieg.

»Hier ist der Mii von Xavier.« Mike klickte zu einer Figur mit großem Kopf, kurzem Haar und großen braunen Augen. »Der
Typ ist ein Ass im Bowling. Aber beim Tennis mache ich ihn platt.«

Aria kratzte sich den Nacken. Ihr Herz war merkwürdig schwer. »Du magst Xavier also?«

»Ja, er ist ziemlich cool.« Mike ging wieder ins Hauptmenü der Wii. »Wieso? Magst du ihn nicht?«

»Er ist… okay.« Aria leckte sich die Lippen. Sie hatte keine Lust darauf hinzuweisen, dass Mike die Scheidung ihrer Eltern auf einmal sehr leicht zu nehmen schien, wenn man bedachte, dass er direkt nach der Trennung nur noch wie ein Besessener im strömenden Regen Lacrosse gespielt hatte. Aber wenn sie so etwas sagte, würde Mike nur die Augen verdrehen und sie eine Woche lang ignorieren.

Mike starrte sie an, schaltete die Wii ab und den Nachrichtenkanal wieder ein. »Du benimmst dich, als wärst du total high. Hast du Angst wegen dem Prozess morgen? Du wirst den Zeugenstand rocken, keine Angst. Trink vorher einfach ein paar Jägermeister und alles wird gut laufen.«

Aria schniefte und starrte auf ihren Schoß. »Morgen sind nur die Eröffnungsplädoyers. Ich werde wohl erst Ende nächster Woche aussagen müssen.«

»Na und? Trink morgen trotzdem einen Jägermeister.«

Aria warf ihm einen müden Blick zu. Wie schön wäre es, wenn ein Jägermeister all ihre Probleme lösen würde.

Die Sechs-Uhr-Nachrichten liefen gerade. Auf dem Bildschirm erschien mal wieder das Gerichtsgebäude von Rosewood. Ein Reporter interviewte Stadtbewohner zum Beginn des großen Mordprozesses am nächsten Tag. Aria vergrub ihren Kopf in einem Kissen. Sie wollte sich das nicht länger ansehen.


»Hey, kennst du die Tussi nicht?«, fragte Mike und deutete auf den Fernseher.

»Welche Tussi?«, fragte Aria dumpf aus dem Kissen.

»Die blinde Tussi.«

Aria riss den Kopf hoch. Tatsächlich war Jenna Cavanaugh im Fernsehen und hatte ein Mikrofon vor dem Gesicht. Sie trug ihre fantastische Riesensonnenbrille von Gucci und einen knallroten Wollmantel. Ihr Blindenhund, ein Golden Retriever, stand gehorsam neben ihr.

»Ich hoffe, der Prozess ist schnell vorbei«, sagte Jenna dem Reporter. »Ich finde, dass Rosewood durch diese Sache einen schlechten Ruf bekommt.«

»Sie ist ziemlich sexy für eine Blinde«, bemerkte Mike. »Ich würde sie nicht von der Bettkante stoßen.«

Aria stöhnte und schlug mit einem Kissen nach ihrem Bruder. Dann blökte Mikes iPhone, er sprang auf und rannte aus dem Zimmer. Als er die Stufen hinaufstapfte, wendete Aria ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu. Ians Fahndungsfoto wurde eingeblendet. Sein Haar war zerzaust und er lächelte nicht. Danach fuhr die Kamera über das verschneite Loch im Hintergarten der DiLaurentis, in dem im Herbst Alis Leiche gefunden worden war. Der Wind ließ das Absperrband flattern und tanzen. Ein verschwommener Umriss schimmerte im Hintergrund zwischen zwei riesigen Kiefern. Aria beugte sich vor, ihr Puls raste plötzlich. War da etwa jemand? Das Bild änderte sich erneut und zeigte wieder den Reporter vor dem Gerichtsgebäude. »Der Prozess verläuft wie geplant«, sagte er. »Aber viele sind der Ansicht, dass die Beweislage sehr dünn ist.«

»Du solltest dich wirklich nicht damit quälen.«

Aria wirbelte herum. Xavier lehnte am Türrahmen. Er trug
ein gestreiftes Buttondown-Hemd über Baggy-Jeans und Adidas-Turnschuhe. Eine klobige Uhr hing an seinem Handgelenk. Sein Blick wanderte vom Fernseher zu Arias Gesicht.

»Ich, äh, glaube, Ella ist noch in der Galerie«, sagte Aria. »Sie muss noch eine private Ausstellung beaufsichtigen.«

Xavier machte einen Schritt ins Zimmer. »Ich weiß. Wir haben Kaffee getrunken, bevor sie wieder zurückmusste. Bei mir in der Wohnung gibt es gerade keinen Strom – der Schnee hat wohl ein paar Stromleitungen außer Gefecht gesetzt. Sie sagte, ich könne hier abhängen, bis ich wieder Strom habe.«

Aria fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sicher«, sagte sie und versuchte, sich ganz natürlich zu verhalten. Zwischen ihnen war schließlich alles in Ordnung. Sie rutschte noch tiefer in die Couch und schob die Schüssel mit den Käsebällchen in die Mitte des Couchtisches. »Willst du dich setzen?«

Xavier ließ sich zwei Polster weit entfernt aufs Sofa fallen. In den Nachrichten wurde wieder einmal die Nacht von Alis Tod dargestellt – mit Darstellern. »Zehn Uhr dreißig. Alison und Spencer Hastings streiten sich. Alison verlässt die Scheune«, sagte eine Stimme aus dem Off. Das Mädchen, das Spencer darstellte, wirkte verkniffen und mürrisch. Die zierliche Blondine, die Ali spielte, war weit weniger hübsch als die echte Ali. »Zehn Uhr vierzig. Melissa Hastings wacht von einem Nickerchen auf und bemerkt, dass Ian Thomas nicht mehr bei ihr ist.« Das Mädchen, das Spencers Schwester sein sollte, sah aus wie Mitte dreißig. Xavier sah Aria fast schüchtern an. »Deine Mom sagte, dass du an jenem Abend bei Alison warst.« Aria verzog das Gesicht und nickte. »Zehn Uhr fünfzig. Ian Thomas und Alison DiLaurentis sind bei dem Loch im Hintergarten der DiLaurentis«, fuhr die Stimme aus dem Off fort. Ein verschwommener Ian kämpfte mit Ali.
»Vermutlich gab es einen Kampf. Thomas stieß DiLaurentis in das Loch und war um elf Uhr fünf wieder im Haus.«

»Das tut mir so leid«, sagte Xavier leise. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das für dich sein muss.«

Aria biss sich auf die Lippe und drückte sich ein Chenille-Sofakissen an die Brust.

Xavier kratzte sich den Kopf. »Ich muss sagen, es hat mich wirklich überrascht, dass Ian Thomas der Hauptverdächtige ist. Der Junge hatte doch alles, was er wollte.«

Aria war empört. Okay, Ian war ein gepflegter, reicher junger Mann mit guten Manieren. Na und? Das machte ihn noch lange nicht zum Heiligen.

»Nun, er war es«, schnappte Aria. »Ende der Geschichte.«

Xavier nickte verlegen. »Ich habe es nicht so gemeint. Das zeigt wohl mal wieder, dass man niemanden wirklich kennt, richtig?«

»Das kannst du laut sagen«, stöhnte Aria.

Xavier griff nach einem der Käsebällchen.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

Aria starrte mit leerem Blick durchs Zimmer. Ihre Mutter hatte die Familienfotos, auf denen auch Byron zu sehen war, immer noch nicht abgehängt. Dazu gehörte auch Arias absolutes Lieblingsfoto, das sie alle vier am Rande des Gulfoss-Wasserfalls in Island zeigte. Sie waren für das Foto bis ganz an den Rand der rutschigen Klippe über dem Wasserfall geklettert.

»Du könntest mich zurück nach Island beamen«, sagte Aria versonnen. »Denn im Gegensatz zu dir und meinem Bruder fand ich es dort toll. Mitsamt den mickrigen Pferden.«

Xavier grinste. Seine Augen strahlten. »Ich will dir mal ein
Geheimnis verraten. Mir gefällt Island auch. Ich habe das alles nur gesagt, um bei Mike Eindruck zu schinden.«

Aria riss die Augen auf. »Nicht zu glauben!« Sie schlug mit ihrem Kissen nach ihm. »Du bist so ein Schleimer!«

Xavier nahm ein Kissen von seiner Sofaseite und hielt es sich drohend über den Kopf. »Ein Schleimer, was? Das nimmst du sofort zurück!«

»Okay, okay«, kicherte Aria und hob den Zeigefinger. »Waffenstillstand. «

»Dafür ist es zu spät«, lachte Xavier.

Er kniete sich aufs Sofa, sein Gesicht dicht vor ihrem. Zu dicht. Und auf einmal lagen seine Lippen auf ihren. Aria brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was da gerade passierte. Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf. Xavier hielt ihre Schultern fest, seine Hände krallten sich in ihre Haut. Aria quietschte leise und zerrte ihren Kopf weg. »Was zum Teufel soll das?«, japste sie.

Xavier wich zurück. Einen Augenblick lang war Aria vor Verblüffung wie gelähmt. Dann schoss sie so schnell sie konnte hoch.

»Aria …« Xaviers Gesicht verzerrte sich. »Warte. Es tut …«

Sie konnte nicht antworten. Ihre Knie gaben unter ihr nach und sie verrenkte sich beinahe den Knöchel, als sie aus dem Zimmer rannte. »Aria!«, rief Xavier wieder.

Aber Aria blieb nicht stehen. Als sie oben an der Treppe ankam, klingelte ihr Treo, der auf dem Schreibtisch in ihrem Schlafzimmer lag. Eine neue SMS, verhöhnte sie das Display. Keuchend stürzte sie sich auf das Handy und öffnete die Nachricht. Sie bestand aus einem einzigen Wort: Erwischt! Und wie üblich stand darunter ein einziger, scharf umrissener Buchstabe: A.




Kapitel 21

SPENCER HÄLT DEN ATEM AN

Der Flyer hing über dem Fahrradständer, sodass alle ihn sehen konnten. Morgen beginnt die Jagd nach der Zeitkapsel-Flagge! stand in schwarzen Blockbuchstaben darauf. Macht euch bereit!

Es läutete, die Schule war vorbei. Spencer sah Aria, die auf der Steinmauer saß und zeichnete. Hanna stand neben Scott Chin, ihre Wangen waren rund und prall. Emily unterhielt sich leise mit ein paar Schwimmerinnen. Mona Vanderwaal fummelte am Schloss von ihren Motorroller herum und Toby Cavanaugh kauerte in der Ferne unter einem Baum und grub mit einem Stock in einem Erdhaufen herum.

Ali drängte sich durch die Menge und riss den Flyer ab. »Jason versteckt ein Stück der Flagge. Und er wird mir sagen, wo es ist.«

Alle jubelten. Ali tänzelte durch die versammelten Schüler und gab Spencer ein High Five. Das war merkwürdig – Ali hatte Spencer zuvor nie beachtet, obwohl sie direkt neben ihr wohnte …

Aber heute waren sie offenbar Freundinnen. Ali stieß Spencer mit der Hüfte an. »Freust du dich für mich?«

»Äh, klar«, stammelte Spencer.

Ali kniff die Augen zusammen. »Du wirst aber nicht versuchen, mir das Flaggenstück zu klauen, oder?«

Spencer schüttelte den Kopf. »Nein! Natürlich nicht!«


»Doch, das wird sie«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Eine zweite, ältere Ali stand auf dem Gehweg. Sie war ein bisschen größer, ihr Gesicht ein bisschen schmaler. Am Handgelenk trug sie ein blaues Freundschaftsbändchen – eins der Bändchen, die Ali nach der Jenna-Sache für sie geknüpft hatte – und sie trug ein hellblaues T-Shirt von American Apparel und einen in der Taille umgeschlagenen Hockeyrock. Dieses Outfit hatte Ali bei der Pyjamaparty am Ende der siebten Klasse in Spencers Scheune angehabt.

»Natürlich wird sie versuchen, es dir zu stehlen«, wiederholte die zweite Ali und warf der jüngeren Ali einen Seitenblick zu. »Aber sie kriegt es nicht. Jemand ist ihr zuvorgekommen.«

Die jüngere Ali kniff die Augen zusammen. »Klar. Um an mein Stück zu kommen, müsste man mich erst umbringen.«

Die Menge der Rosewood-Day-Schüler teilte sich, und Ian trat zu ihnen. Er öffnete mit bösartigem Gesichtsausdruck den Mund. Na, wenn es sein muss, würde er gleich zu Ali sagen. Aber als er Luft holte, um zu sprechen, drang aus seinem Mund stattdessen das schrille, laute Gekreisch eines Martinshorns.

Beide Alis hielten sich die Ohren zu. Die jüngere Ali wich einen Schritt zurück.

Die ältere Ali stemmte die Hände in die Hüften und gab der jüngeren Ali einen Tritt. »Was ist los mit dir? Los, flirte mit ihm. Er sieht fantastisch aus.«

»Nein«, sagte die jüngere Ali.

»Doch«, beharrte die ältere Ali. Sie stritten sich so starrköpfig wie Spencer und Melissa.

Die ältere Ali verdrehte die Augen und schaute Spencer an. »Du hättest es nicht wegwerfen dürfen, Spencer. Alles, was ihr braucht, war dabei. Alle Antworten.«


»Was … hätte ich nicht wegwerfen dürfen?«, fragte Spencer verwirrt.

Die jüngere und die ältere Ali sahen sich an. Ein ängstlicher Ausdruck huschte über das Gesicht der jüngeren Ali, als verstünde sie plötzlich, wovon die ältere Ali redete.

»Es«, sagte die jüngere Ali. »Das war ein Riesenfehler, Spencer. Und es ist beinahe zu spät.«

»Was meint ihr damit?«, schrie Spencer. »Was ist es? Und warum ist es beinahe zu spät.«

»Du musst das in Ordnung bringen«, sagten die jüngere und die ältere Ali einstimmig. Jetzt hatten sie dieselbe Stimme. Sie fassten sich an den Händen und verschmolzen zu einer einzigen Ali. »Du hast es in der Hand, Spencer. Du hättest es nicht wegwerfen dürfen.«

Ians Sirene wurde immer lauter. Ein Windstoß blies Ali den Flyer aus der Hand. Er hing einen Moment lang in der Luft, schoss dann auf Spencer zu und knallte ihr ins Gesicht. Es fühlte sich an, als habe sie ein Stein getroffen, nicht ein Blatt Papier. Macht euch bereit! Stand direkt vor Spencers Augen.

Spencer schoss vom Bett hoch, sie war schweißgebadet. Der Duft von Alis Vanille-Handseife kitzelte sie in der Nase, aber sie befand sich nicht mehr vor der Rosewood Day, sondern in ihrem ordentlichen, stillen Schlafzimmer. Draußen wurde es langsam hell. Ihre Hunde rannten im Vorgarten umher, von oben bis unten mit Schneematsch verdreckt. Es war Freitag, der erste Tag von Ians Prozess.

»Spencer?« Melissas Gesicht erschien vor ihr. Sie beugte sich über Spencers Bett, ihr stumpf geschnittenes blondes Haar hing ihr ins Gesicht. Die Kordeln ihres blauweiß gestreiften Kapuzenpullis berührten beinahe Spencers Nase. »Alles okay?«


Spencer schloss die Augen und rief sich den gestrigen Abend ins Gedächtnis. Ian war auf der Veranda aufgetaucht, hatte eine Zigarette geraucht und all diese verrückten, beängstigenden Sachen gesagt. Und dann diese Botschaft. Wenn die kleine Miss-Nicht-Mehr-So-Perfekt plötzlich verschwände, würde das überhaupt jemanden interessieren? Spencer hatte niemandem davon erzählt, auch wenn sie es gerne getan hätte. Sie hatte zu viel Angst gehabt. Wenn sie Wilden angerufen und ihm gesagt hätte, dass Ian gegen seinen Hausarrest verstoßen hatte, wäre Ian wahrscheinlich sofort wieder im Knast gelandet, aber Spencer hatte Angst, danach könnte ihr etwas Schreckliches zustoßen. Oder jemand anderem. Nach Monas tragischem Ende hätte sie es nicht ertragen, wenn noch mehr Blut an ihren Händen klebte.

Spencer schluckte schwer und schaute ihre Schwester an. »Ich werde gegen Ian aussagen. Ich weiß, dass du nicht willst, dass er im Gefängnis landet, aber ich muss im Zeugenstand ehrlich sagen, was ich gesehen habe.«

Melissas Miene blieb freundlich. Ihre Diamantenohrringe blitzten auf. »Ich weiß«, sagte sie abwesend, als sei sie ganz woanders. »Ich will nicht, dass du lügst.«

Mit diesen Worten klopfte Melissa Spencer auf die Schulter und ging aus dem Zimmer. Spencer stand langsam auf und machte ein paar Yoga-Atemübungen. Beide Ali-Stimmen dröhnten in ihren Ohren. Sie schaute sich noch einmal in ihrem Zimmer um, als erwarte sie, eine der beiden dort zu sehen, aber natürlich war sie allein.

Eine Stunde später parkte Spencer ihren Mercedes vor der Rosewood Day. Der Schnee war größtenteils geschmolzen, aber ein paar besonders hartnäckige Kids spielten immer noch
draußen, machten erbärmlich kleine Schneeengel oder suchten nach gelben Flecken im Schnee. Ihre Freundinnen warteten an der Schaukel bei der Grundschule auf sie, ihrem geheimen Treffpunkt. Ians Prozess begann um eins, und sie wollten vorher noch miteinander reden.

Aria winkte, als Spencer auf sie zurannte. Aria zitterte in ihrer mit Pelz besetzten Kapuzenjacke. Hanna hatte dunkle Ringe unter den Augen und klopfte nervös mit der Spitze ihres Jimmy-Choo-Stiefels auf den Boden. Emily sah aus, als würde sie gleich losheulen. Als sie ihre alten Freundinnen an ihrem alten geheimen Treffpunkt zusammen stehen sah, brach etwas in Spencer entzwei. Du solltest ihnen sagen, was passiert ist, dachte sie. Es fühlte sich falsch an, Ians Besuch vor ihnen geheim zu halten. Aber die SMS stand ihr klar vor Augen: Wenn du jemandem von mir erzählst …

»Sind wir bereit?«, fragte Hanna und kaute nervös auf ihrer Lippe herum.

»Ich glaube schon«, antwortete Emily. »Es wird komisch werden, Ian zu sehen.«

»Auf jeden Fall«, flüsterte Aria.

»Hm«, stammelte Spencer nervös und starrte auf einen gezackten Riss im Bodenbelag.

Die Sonne stach durch eine Wolkenbank und glitzerte blendend weiß auf dem restlichen Schnee. Ein Schatten bewegte sich hinter dem Klettergerüst, aber als Spencer sich umdrehte, war es nur ein Vogel. Sie dachte an den Traum, den sie heute Morgen gehabt hatte. Die jüngere Ali schien nicht an Ian interessiert zu sein, aber die ältere hatte sie dazu gedrängt, mit ihm zu flirten – schließlich sei er sehr attraktiv. Alles war so, wie Ian es Spencer gestern gesagt hatte. Dass ihn Ali zuerst nicht ernst
genommen habe. Und dann habe sie ihn ganz plötzlich doch gemocht, als habe man einen Schalter umgelegt.

»Könnt ihr euch daran erinnern, ob Ali jemals etwas Negatives über Ian gesagt hat?«, platzte sie heraus. »Zum Beispiel, dass er zu alt oder zu seltsam für sie sei?«

Aria blinzelte verwirrt. »Nein …«

Emily schüttelte ebenfalls den Kopf, ihr rotblonder Pferdeschwanz wippte hin und her. »Ali hat ein paarmal mit mir über Ian geredet. Sie hat nie seinen Namen genannt, nur gesagt, er sei älter und sie sei total in ihn verknallt.« Sie blickte schaudernd auf den schlammigen Boden.

»Das dachte ich auch«, sagte Spencer befriedigt.

Hanna fuhr sich mit dem Finger über ihre Narbe am Kinn. »Aber ich habe vor ein paar Tagen etwas Merkwürdiges in den Nachrichten gesehen. Es wurden Leute am Bahnhof zu Ians Anhörung interviewt. Und dieses Mädchen, Alexandra Soundso, sagte, ihrer Meinung nach hätte Ali Ian für pervers gehalten. «

Spencer starrte sie an. »Alexandra Pratt?«

Hanna nickte achselzuckend. »Ich glaube schon. Ist sie älter als wir?«

Spencer atmete zitternd aus. Alexandra Pratt war in der Elften gewesen als Ali und Spencer Sechstklässlerinnen waren. Alexandra war Kapitän der Auswahl-Feldhockeymannschaft gewesen und hatte entschieden, wer in die Mannschaft aufgenommen wurde und wer nicht. In der Rosewood Day durften Sechstklässlerinnen sich für die Auswahlmannschaft bewerben, aber jedes Jahr wurde nur eine in die Mannschaft aufgenommen. Ali prahlte, sie habe gute Chancen, weil sie im Herbst ein paarmal mit Alexandra und den anderen älteren
Spielerinnen trainiert habe, aber Spencer hatte sie ausgelacht. Ali war lange nicht so gut wie sie selbst.

Aus irgendwelchen Gründen mochte Alexandra Spencer aber nicht. Sie kritisierte ständig Spencers Dribbelkünste und sagte ihr, sie halte den Schläger falsch. Dabei hatte Spencer jedes Jahr ihre Sommerferien im Hockey-Camp verbracht und dort von den Allerbesten gelernt. Als die Mannschaftsaufstellung bekannt gegeben wurde und Alis Name statt Spencers auf der Liste stand, war Spencer wütend und ungläubig nach Hause gestürmt und hatte nicht auf Ali gewartet. »Du kannst es ja nächstes Jahr noch mal probieren«, hatte Ali später am Telefon zu ihr gesagt. »Komm schon, Spence. Du kannst nicht immer die Beste sein.«

Und dann hatte sie schadenfroh gekichert. Seit diesem Abend hatte Ali ihre brandneue Auswahlmannschaftsuniform immer so in ihr Schlafzimmerfenster gehängt, dass Spencer sie von ihrem Zimmer aus sehen konnte.

Spencer und Ali konkurrierten nicht nur beim Feldhockey, sondern überall miteinander. In der siebten Klasse hatten sie eine Wette darüber abgeschlossen, wer mehr ältere Jungs abschleppen konnte. Obwohl keine der beiden es zugab, wussten sie doch beide, dass Ian ihr Hauptkandidat war. Jedes Mal, wenn sie alle bei Spencer zu Hause waren und Melissa und Ian dort auch herumhingen, ging Ali immer möglichst dicht an Ian vorbei, zog ihren Hockeyrock hoch, richtete sich kerzengerade auf und streckte ihren Busen vor.

Sie hatte auf keinen Fall den Eindruck erweckt, dass sie Ian für pervers hielt. Alexandra Pratt verwechselte da offenbar etwas.

Ein Bus fuhr dröhnend zur Haltestelle. Spencer zuckte zusammen. Aria starrte sie neugierig an. »Warum fragst du?«


Spencer schluckte. Sag es ihnen, dachte sie. Aber sie bekam die Zähne nicht auseinander.

»Reine Neugier«, murmelte sie schließlich und seufzte abgrundtief. »Wenn wir doch irgendeinen konkreten Beweis hätten, der Ian bis an sein Lebensende hinter Gitter bringen würde.«

Hanna trat gegen einen Schneeklumpen. »Ja. Aber was?«

»Heute Morgen sagte Ali zu mir, mir würde etwas fehlen«, sagte Spencer nachdenklich. »Vielleicht ein eindeutiger Beweis.«

»Ali?« Emilys kleine Silberohrringe glänzten in der Sonne.

»Ich habe von ihr geträumt«, erklärte Spencer und schob die Hände in die Jackentaschen. »In meinem Traum gab es sie sogar doppelt. Eine Ali war in der sechsten, und eine in der siebten Klasse. Sie waren beide sauer auf mich und taten so, als würde ich den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen. Sie sagten, ich hätte es in der Hand… und bald wäre es zu spät.« Sie zwickte sich in den Nasenrücken und versuchte, so ihre hämmernden Spannungskopfschmerzen zu lindern.

Aria kaute auf ihrem Fingernagel herum. »Ich hatte vor ein paar Wochen einen ganz ähnlichen Traum von Ali. Kurz danach fanden wir heraus, dass sie und Ian heimlich zusammen waren. Im Traum sagte sie immer: Die Antwort liegt direkt vor eurer Nase, die Antwort liegt direkt vor eurer Nase.«

»Und ich habe im Krankenhaus von Ali geträumt«, erinnerte sich Hanna plötzlich. »Sie stand an meinem Bett und sagte mir, ich solle mir keine Sorgen um sie machen. Es gehe ihr gut.«

Ein kalter Schauer lief Spencer den Rücken hinab. Sie schaute ihre Freundinnen der Reihe nach an und versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken.

Noch mehr Busse hielten am Bordstein. Kleine Kinder hüpften
mit ihren Lunchboxen über die Gehwege, die zur Grundschule führten. Alle redeten durcheinander. Spencer dachte wieder daran, wie Ian sie angegrinst hatte und dann zwischen den Bäumen verschwunden war. Als halte er dies alles für ein Spiel. Nur noch ein paar Stunden, sagte sie sich. Der Bezirksstaatsanwalt würde Ian dazu bringen, zusammenzubrechen und den Mord an Ali zu gestehen. Vielleicht gestand er ja auch, dass er Spencer und die anderen gequält hatte, indem er sich als die neue A. ausgab. Ian hatte eine Menge Geld. Er konnte eine ganze Mannschaft von Spionen anheuern und alles von zu Hause aus koordinieren. Und er hatte durchaus ein Motiv dafür, ihnen Botschaften zu senden: Er wollte nicht, dass sie gegen ihn aussagten. Er wollte Spencer solche Angst einjagen, dass sie ihre Aussage widerrief und sagte, sie habe Ian an dem Abend, an dem Ali verschwand, gar nicht mit ihr gesehen, sondern das alles nur erfunden.

»Ich bin froh, dass Ian ab morgen wieder hinter Gittern ist«, sagte Emily und atmete tief aus. »Morgen können wir uns alle bei der Benefizgala entspannen.«

»Ich werde erst wieder ruhig schlafen, wenn er endgültig verurteilt ist«, sagte Spencer mit tränenerstickter Stimme. Ihre Stimme drang durch die knorrigen Äste der kahlen Bäume in den türkisblauen Winterhimmel hinauf. Sie wickelte eine Haarsträhne so fest um ihren Finger, dass sie beinahe abriss. Nur noch ein paar Stunden, wiederholte sie. Aber diese wenigen Stunden kamen ihr plötzlich wie eine Ewigkeit vor.




Kapitel 22

SCHON WIEDER EIN DÉJÀ-VU

Hanna zog ihre dunkelrote Chloe-Lederjacke aus und warf sie in ihr Schließfach. Aus den Lautsprechern im Flur der Rosewood Day dröhnte Dvoraks Sinfonie Aus der Neuen Welt. Kate, Naomi und Riley standen neben ihr und redeten über all die Jungs, die sich sofort in Kate verknallt hatten. »Du solltest dich nicht zu schnell festlegen«, sagte Naomi und trank den letzten Schluck ihres Haselnuss-Cappuccinos. »Eric Kahn ist echt sexy, aber Mason Byers ist der Hauptgewinn von Rosewood. Immer, wenn er den Mund aufmacht, will ich ihm die Kleider vom Leib reißen.« Masons Familie hatte zehn Jahre lang in Sydney gelebt, also hatte er einen leichten australischen Akzent. Er klang, als habe er sein ganzes Leben an einem von der Sonne geküssten Strand verbracht.

»Mason ist in der Volleyballmannschaft.« Rileys Augen leuchteten auf. »Ich habe ein fürs Jahrbuch bestimmtes Foto von ihm vom letzten Turnier gesehen, da hatte er kein T-Shirt an. Sch-harf.« Kate kicherte und warf sich die Haare über die Schulter.

»Trainiert die Volleyballmannschaft nicht heute nach der Schule?« Naomi rieb sich aufgeregt die Hände. »Vielleicht sollten wir alle nachher dort auftauchen und Mason extra laut zujubeln. « Sie schaute Kate Zustimmung heischend an.

Kate gab ihr ein High Five. »Bin dabei.« Sie drehte sich zu Hanna um. »Was meinst du, Han? Machst du mit?«


Hanna schaute verwirrt von einer zur anderen. »Ich muss doch heute früher gehen … Ich muss zu diesem Prozess.«

»Oh.« Kates Gesicht verdüsterte sich. »Stimmt.«

Hanna wartete darauf, dass Kate noch etwas sagte, aber sie redete bereits weiter mit Naomi und Riley über Mason. Hanna drückte sich die Fingernägel in die Handfläche. Sie war ein bisschen verletzt. Sie hatte insgeheim gehofft, die drei würden sie zum Prozess begleiten, um sie moralisch zu unterstützen. Naomi machte gerade einen Witz über die Größe von Mason Byers Didgeridoo, als Hanna eine Hand auf ihrer Schulter spürte.

»Hanna?« Lucas Gesicht tauchte vor ihr auf. Wie üblich schleppte er einen Haufen Zeug für die ganzen Clubs, bei denen er Mitglied war, mit sich herum: Einen Stundenplan für die Treffen des Chemieclubs, eine Unterschriftenliste für die Petition gegen zuckerhaltige Getränke in den Getränkeautomaten an der Schule und einen Button mit der Aufschrift Zukünftige Politiker Amerikas.

»Was geht?«

Hanna schob sich müde eine Haarsträhne über die Schulter. Kate, Naomi und Riley schauten auf Lucas und traten ein paar Schritte beiseite. »Nicht viel«, murmelte Hanna.

Es entstand eine peinliche Pause. Aus dem Augenwinkel sah Hanna, wie Jenna Cavanaugh mit ihrem Hund in ein Klassenzimmer schlüpfte. Jedes Mal, wenn Hanna Jenna in der Schule sah, fühlte sie sich plötzlich unwohl.

»Du hast mir gestern gefehlt«, sagte Lucas gerade. »Ich war dann doch nicht einkaufen – ich will lieber mit dir zusammen gehen.«

»Okay«, murmelte Hanna, die nur mit halbem Ohr zuhörte. Sie schaute zu Kate und den anderen. Die waren inzwischen
am Ende des Flurs bei der Ausstellung des fortgeschrittenen Aquarellmalkurses angelangt. Sie tuschelten miteinander und kicherten. Hanna fragte sich, was wohl so lustig sein mochte.

Als sie wieder zu Lucas blickte, sah der sie stirnrunzelnd an. »Was ist los mit dir?«, fragte er. »Bist du sauer auf mich?«

»Nein.« Hanna drehte an der Manschette ihres Schulblazers. »Ich hab nur viel zu tun.«

Lucas berührte ihr Handgelenk. »Bist du nervös wegen Ians Prozess? Soll ich dich hinfahren?«

Hanna spürte plötzlich Ärger in sich aufsteigen wie einen Lavastrom. »Ich will nicht, dass du zu dem Prozess kommst«, zischte sie.

Lucas wich zurück, als habe sie ihn geohrfeigt. »Aber … ich dachte, du wolltest, dass ich mit dir zusammen hingehe.«

Hanna wandte sich ab. »Es wird nicht sehr interessant«, murmelte sie betreten. »Du wirst dich zu Tode langweilen.«

Lucas starrte sie an und ignorierte die Schüler, die an ihnen vorbeiströmten. Ein paar waren auf dem Weg zum Fahrunterricht, sie trugen Broschüren mit den Verkehrsregeln von Pennsylvania in der Hand. »Aber ich will für dich da sein.«

Hanna biss die Zähne zusammen und schaute zu Boden. »Ich komm schon klar. Ehrlich.«

»Gibt es einen bestimmten Grund, warum du mich nicht dabeihaben willst?«

»Lass gut sein, okay?« Hanna verschränkte die Arme vor der Brust und schuf so eine Barriere zwischen ihnen. »Ich muss in den Unterricht. Wir sehen uns morgen bei der Benefizgala.«

Mit diesen Worten knallte sie ihre Schließfachtür zu und drängte sich an Lucas vorbei. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich nicht sofort umdrehte, seine Hand nahm und sich bei
ihm für ihre Grobheit entschuldigte. Warum wollte sie, dass Kate, Naomi und Riley sie zu Ians Prozess begleiteten und reagierte dann wütend, wenn Lucas es ihr – loyal und ernsthaft besorgt – anbot? Lucas war ihr Freund und die vergangenen Monate mit ihm waren toll gewesen. Nach Monas Tod war Hanna wie in Trance durch die Gegend gelaufen, bis sie und Lucas wieder zusammengekommen waren. Danach hatten sie ihre ganze Freizeit zusammen verbracht, sie hatten bei ihm zu Hause Grand Theft Auto gespielt und waren stundenlang auf dem Elk Ridge Mountain Ski gefahren. Hanna war in den ganzen neun Tagen Weihnachtsferien nicht ein einziges Mal in einer Mall oder einem Schönheitssalon gewesen. Oft schminkte sie sich nicht einmal, wenn sie Zeit mit Lucas verbrachte, sondern deckte nur ihre Narbe ab.

In den Monaten mit Lucas war sie zum ersten Mal in ihrem Leben einfach nur glücklich gewesen. Warum genügte ihr das nicht?

Weil es nicht genug war, und das wusste sie auch. Als Lucas und sie ihre Beziehung neu belebten, hatte sie nicht daran geglaubt, dass sie jemals wieder die Fantastische Hanna Marin werden konnte – und jetzt sah es ganz danach aus, als gäbe es doch eine Chance. Das beliebteste Mädchen an der Rosewood Day zu werden, war in jedem Molekül von Hannas DNA verankert. Seit der vierten Klasse hatte sie alle Designer in der Vogue, der Women’s Wear Daily und der Nylon auswendig gelernt, sogar die unwichtigsten. Damals hatte sie mit Scott Chin, einem ihrer wenigen Freunde, geübt, gehässige Kommentare über die anderen Mädchen in ihrer Klasse abzugeben. Er hatte kichernd gesagt, sie würde einmal ein echtes Miststück werden.

In der sechsten Klasse war Hanna nach dem Ende des Zeitkapsel-Spiels
zum Wohltätigkeitsflohmarkt in der Rosewood Day gegangen und hatte gesehen, dass jemand dämlicherweise einen Hermes-Schal in die 50-Cent-Kiste geworfen hatte. Nur Sekunden später war Ali neben ihr gestanden und hatte sie für ihren modischen Sachverstand gelobt. Und dann waren sie ins Gespräch gekommen. Hanna war sicher, dass Ali sie nicht zu ihrer besten Freundin gemacht hatte, weil sie hübsch, dünn oder mutig genug gewesen war, in Alis Hintergarten aufzutauchen, um ihr Stück der Flagge zu stehlen. Sie hatte Hanna erwählt, weil sie am besten für diesen Job geeignet war. Und weil sie ihn mehr als alles in der Welt gewollt hatte. Hanna strich sich das Haar glatt und versuchte zu vergessen, was gerade mit Lucas passiert war. Mit selbstsicheren Schritten ging sie den Gang entlang zu ihren neuen Freundinnen.

Als sie um die Ecke bog, sah sie, wie Kate, Naomi und Riley sie direkt ansahen und dann in ein gehässiges Kichern ausbrachen.

Vor Hannas Augen verschwamm alles. Auf einmal stand nicht mehr Kate vor ihr – sondern Mona. Es war vor ein paar Monaten gewesen, kurz vor Monas Party zu ihrem siebzehnten Geburtstag. Hanna würde nie vergessen, wie Mona neben Naomi und Riley gestanden und so getan hatte, als seien die drei die besten Freunde. Sie hatten über Hanna gelästert und sie eine Verliererin genannt. Wer die Vergangenheit vergisst, ist dazu verdammt, sie zu wiederholen. Kate, Naomi und Riley lachten doch sicher nicht über sie. Oder etwa doch? Dann wurde Hannas Blick wieder klar. Kate bemerkte sie und winkte ihr begeistert zu. Treffen wir uns in der nächsten Hohlstunde im Steam?, sagte sie lautlos und deutete auf die Cafeteria.

Hanna nickte schwach. Kate warf ihr eine Kusshand zu und verschwand mit den anderen hinter der Ecke.


Hanna wirbelte herum und stürmte ins Mädchenklo. Gott sei Dank war es leer. Sie rannte zum Waschbecken und beugte sich darüber. Ihr Magen tobte. Der scharfe Geruch von Ammoniakreiniger drang ihr in die Nase. Sie starrte aus nächster Nähe in den Spiegel, sodass sie jede Pore sah.

Sie haben nicht über dich gelacht. Du bist Hanna Marin, sagte sie tonlos zu ihrem Spiegelbild. Die Fantastische Hanna Marin. Das beliebteste Mädchen der Schule. Alle wollen so sein wie du.

Ihr BlackBerry, der in einer Seitentasche ihrer Handtasche steckte, summte. Hanna zuckte zusammen und holte ihn heraus. Eine neue SMS.

In dem kleinen Raum mit den Mosaikfliesen war es still. Ein Tropfen fiel ins Waschbecken. Die Händetrockner aus Chrom verzerrten Hannas Gesicht zu einer unförmigen Kugel. Sie suchte unter den Kabinentüren nach Füßen. Niemand da.

Dann holte sie tief Luft und drückte auf Lesen.

Hanna – du stehst eben auf 
Schmelzkäse … und offenbar 
auch auf Demütigungen. Ruinier 
sie, bevor sie dich ruiniert. 
 – A.


Wut strömte durch Hannas Adern. Sie hatte die Nase voll von dieser Pseudo-A. Hanna öffnete eine Antwort-SMS und tippte los. Verfaul in der Hölle. Du weißt gar nichts über mich. Ihr BlackBerry piepste befriedigend, als die Nachricht versendet wurde. Gerade als Hanna ihn wieder in die Wildlederhülle schieben wollte, summte er erneut.


Ich weiß, dass eine gewisse 
Person sich manchmal im Mäd- 
chenklo den Finger in den Hals 
steckt. Ich weiß auch, dass diese 
Person sehr traurig ist, weil sie 
nicht mehr Daddys Lieblings- 
tochter ist. Und ich weiß, dass sie 
ihre beste Freundin vermisst, 
obwohl die sie umbringen wollte. 
Und warum weiß ich das alles? 
Weil ich in Rosewood aufgewach- 
sen bin, Hannalein. Genau wie du. 
 – A.






Kapitel 23

DER LEISESTE GERICHTSSAAL DER MAIN LINE

Aria stieg aus Spencers Mercedes und starrte mit offenem Mund auf den Medienzirkus vor dem Rosewooder Gericht. Auf den Stufen drängten sich Reporter, Kameramänner und Typen in Daunenjacken, die Mikrofone an langen Angeln schwangen. Vor dem Gericht standen Schaulustige, die Plakate hochhielten. Ein paar Verschwörungstheoretiker brandmarkten den Prozess als linksradikale Hexenjagd – Ian sei nur angeklagt worden, weil sein Vater Geschäftsführer einer großen Pharmafirma in Philadelphia sei. Wütende Leute auf der anderen Seite der Freitreppe forderten, dass Ian für seine Taten auf dem elektrischen Stuhl landen sollte. Und natürlich gab es da auch noch die Ali-Fans – Leute, die nur gekommen waren, um große Poster mit Alis Gesicht und Transparente mit der Aufschrift Wir vermissen dich, Ali in die Luft zu halten, obwohl die meisten Ali gar nicht gekannt hatten.

»Wow«, flüsterte Aria. Ihr Magen hob sich.

Auf halbem Weg zum Gericht bemerkte Aria zwei Leute, die langsam von dem Ausweichparkplatz in ihre Richtung liefen. Ella hatte sich bei Xavier untergehakt, beide trugen dicke Wollmäntel.

Aria versteckte sich unter ihrer großen, mit Pelz besetzten Kapuze. Nachdem Xavier sie gestern Abend geküsst hatte, war
sie nach oben gerannt und hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. Als sie sich ein paar Stunden später endlich wieder nach unten traute, saß Mike am Küchentisch und vertilgte eine Riesenschüssel Choco-Pops. Er sah sie wütend an, als sie das Zimmer betrat. »Hast du irgendwas Gemeines zu Xavier gesagt? «, zischte er sie an. »Als ich mit Telefonieren fertig war, rannte er gerade aus dem Haus. Machst du Mom absichtlich alles kaputt?«

Aria hatte sich abgewendet. Sie schämte sich viel zu sehr, als dass sie Mike die Wahrheit sagen konnte.

Sie war sich ziemlich sicher, dass der Kuss nicht so gemeint gewesen oder höchstens aus einer Laune heraus geschehen war. Sogar Xavier hatte überrascht gewirkt und so, als bereue er, was er gerade getan hatte. Aber Aria wollte auf keinen Fall, dass irgendjemand – und vor allem nicht Mike – davon erfuhr. Leider wusste bereits jemand davon: A. Und Aria hatte A. damit verärgert, dass sie Wilden von der letzten Botschaft erzählt hatte. Den ganzen Abend lang hatte Aria auf einen Anruf von Ella gewartet, die ihr sagte, jemand habe ihr mitgeteilt, dass Aria Xavier angemacht habe. Würde Ella jemals von der Sache erfahren, wurde Aria wahrscheinlich bis an ihr Lebensende aus der Familie ausgeschlossen.

»Aria!«, rief Ella, die sie unter ihrer Kapuze entdeckt hatte. Sie winkte und bedeutete Aria, sie solle zu ihr kommen. Xavier schaute verlegen drein. Aria war sich sicher, dass er sich bei ihr entschuldigen würde, sobald er sie allein erwischte. Aber heute konnte sie sich nicht auch noch damit auseinandersetzen.

Sie packte Spencer am Arm und drehte sich von ihrer Mutter weg. »Lass uns reingehen«, drängte sie. »Jetzt gleich.«

Achselzuckend folgte ihr Spencer. Sie drängelten sich durch
die Menge auf der Treppe. Aria zog sich die Kapuze noch tiefer ins Gesicht, und Spencer bedeckte ihres mit ihrem Jackenärmel. Trotzdem stürzten sich die Reporter sofort auf sie. »Spencer! Was wird deiner Meinung nach heute bei der Verhandlung passieren?«, schrien sie. »Aria! Wie sehr belastet euch die Situation?« Aria und Spencer hielten sich an den Händen und gingen so schnell als möglich an den Journalisten vorbei. Ein Rosewooder Polizist stand an der Eingangstür und hielt sie ihnen auf. Sie eilten schwer atmend nach drinnen.

Der Flur roch nach Bohnerwachs und Aftershave. Ian und seine Anwälte waren noch nicht eingetroffen, also standen noch eine Menge Leute vor dem Gerichtssaal. Polizisten und Stadträte, Freunde und Nachbarn. Aria und Spencer winkten Jackson Hughes, dem distinguiert wirkenden Bezirksstaatsanwalt zu. Als Jackson einen Schritt zur Seite ging, verschluckte Aria vor Schreck ihren Pfefferminzkaugummi. Alis Familie hatte hinter ihm gestanden. Mrs DiLaurentis, Mr DiLaurentis und Jason. Aria hatte ihn erst vor Kurzem bei Alis Trauerfeier und Ians Anklageerhebung gesehen, aber es haute sie jedes Mal wieder um, wie unglaublich attraktiv er war.

»Hallo Mädels«, sagte Mrs DiLaurentis und kam zu ihnen. Die Falten um ihre Augen waren tiefer als Aria es in Erinnerung hatte, aber sie war immer noch schlank und elegant. Sie musterte Aria und Spencer. »Ihr seid so groß geworden«, sagte sie traurig, als meine sie damit, dass auch Ali groß geworden wäre, würde sie noch leben.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Spencer mit ihrer Erwachsenenstimme.

»Wir halten durch.« Mrs DiLaurentis lächelte tapfer.

»Wohnen Sie wieder in der Stadt?«, fragte Aria. Die Familie
hatte während Ians Anklageerhebung vor ein paar Monaten in Philadelphia gewohnt.

Mrs DiLaurentis schüttelte den Kopf. »Wir haben für die Dauer des Prozesses ein Haus in der Nähe gemietet. Wir dachten, es wäre zu anstrengend, jeden Tag aus der Stadt hierher zu pendeln. Wir wollten lieber in der Nähe sein.«

Aria hob überrascht eine Augenbraue. »Können wir irgendetwas für Sie tun?«, fragte Sie. »Zum Beispiel … im Haushalt helfen? Brauchen Sie jemand, der Ihnen die Auffahrt frei schippt? Mein Bruder und ich könnten jederzeit vorbeikommen. «

Ein schwer zu deutender Ausdruck erschien auf Mrs DiLaurentis Gesicht. Sie berührte die Süßwasserperlenkette an ihrem Hals. »Danke, meine Liebe, aber das ist nicht nötig.« Sie lächelte die beiden verkrampft und irgendwie abwesend an und entschuldigte sich.

Aria schaute Mrs DiLaurentis nach, die durch die Lobby zurück zu ihrer Familie ging. Sie hielt den Kopf so gerade, als balanciere sie ein unsichtbares Buch darauf. »Irgendwie war sie komisch«, murmelte Aria.

»Ich will mir gar nicht vorstellen, wie sie sich fühlen muss.« Spencer schauderte. »Der Prozess muss die Hölle für sie sein.«

Sie gingen durch die schweren Holztüren in den Gerichtssaal. Hanna und Emily saßen bereits in der zweiten Reihe, direkt hinter den großen Tischen für die Anwälte. Die Reihe vor ihnen war noch leer. Hanna hatte ihren Schulblazer über die Stuhllehne gehängt. Emily zupfte einen Fussel von ihrem karierten Uniform-Faltenrock. Beide nickten Aria und Spencer schweigend zu, als diese sich neben sie setzten.

Der Gerichtssaal füllte sich schnell. Jackson hatte ein paar
Ordner und Aktenmappen auf seinen Tisch gelegt. Ians Anwalt traf ein und nahm auf der anderen Seite des Mittelgangs Platz. In der Geschworenenbank saßen zwölf Leute, die Aria noch nie zuvor gesehen hatte. Die Anwälte beider Seiten hatten sie eigenhändig ausgewählt. Der eigentliche Gerichtssaal war für die Presse und die Öffentlichkeit geschlossen. Nur Familienmitglieder und enge Freunde durften den Saal betreten, außerdem noch Polizisten und Zeugen. Aria sah sich um. Sie sah Emilys Eltern, Hannas Dad und ihre zukünftige Stiefmutter sowie Spencers Schwester Melissa. Auf der anderen Seite des Ganges sah Aria ihren Vater Byron, der vorsichtig Meredith auf einen Stuhl half, obwohl sie noch gar nicht so schwanger war.

Byron schaute sich suchend im Saal um, als habe er Arias Blick gespürt. Er entdeckte sie und winkte. Hi, sagte Aria lautlos. Meredith bemerkte sie auch, riss die Augen auf und formte die Worte Bist du okay? Aria fragte sich, ob Byron wusste, dass Ella auch hier war – und ihren neuen Freund mitgebracht hatte. Emily piekte Aria in die Seite. »Neulich Abend hattest du mich doch angerufen, weil du eine Nachricht von der neuen A. bekommen hast, weißt du noch? Ich habe an dem Abend auch eine bekommen. Was wollte sie denn von dir?«

Aria bekam eine Gänsehaut. »Hat sie dich auch erpresst?« Emily senkte den Kopf und spielte mit einem losen Knopf an ihrer Bluse. »Nö … War nicht so wichtig. Hat Wilden schon einen Verdacht, von wem sie stammen könnten?«

»Nein.« Aria schaute sich im Gerichtssaal um. Wilden sollte eigentlich schon längst hier sein, aber sie sah ihn nicht. Dann blickte sie über Emily hinweg zu Hanna. »Hast du auch eine SMS bekommen?«


Hannas Miene verschloss sich. »Ich will darüber jetzt nicht reden.«

Aria runzelte die Stirn. Bedeutete das, sie hatte welche bekommen, oder nicht?

»Und du, Spencer?«

Spencer sah die anderen nervös an und antwortete nicht.

Aria hatte plötzlich einen sauren Geschmack im Mund. Hatten sie etwa alle Nachrichten von dieser neuen A. bekommen?

Emily kaute unsicher auf ihrer Unterlippe. »Na ja, bald ist das ja egal, stimmt’s? Wenn es Ian ist, hören die Nachrichten auf, sobald er wieder im Gefängnis sitzt …«

»Hoffentlich.«

Endlich betraten die DiLaurentis den Saal und setzten sich auf die Bank direkt vor ihnen. Jason nahm neben seinen Eltern Platz, rutschte aber unruhig hin und her, knöpfte seine Jacke zu, dann wieder auf, griff nach seinem Handy, checkte das Display, schaltete es aus und dann wieder an. Plötzlich drehte er sich um und starrte Aria direkt an. Seine blauen Augen ruhten mindestens drei Sekunden lang auf ihrem Gesicht. Er hatte die gleichen Augen wie Ali – es war, als sähe man ein Gespenst.

Ein Winkel von Jasons Mund zog sich zu einem Lächeln hoch. Er hatte sie wieder erkannt und winkte ihr – und offenbar ausschließlich ihr – zu, als erinnere er sich besser an sie als an die anderen Mädchen. Aria schaute sich um. Hatten ihre Freundinnen das auch bemerkt? Hanna zog ihre Lippen nach, und Spencer flüsterte Emily zu, dass Mrs DiLaurentis ihr erzählt hatte, die Familie habe sich für die Dauer des Prozesses in der Nähe ein Haus gemietet. Als Aria noch einmal zu Jason hinsah, hatte er sich wieder nach vorne gedreht.

Es vergingen weitere zwanzig Minuten. Ians Platz war
immer noch leer. »Sollte er nicht allmählich kommen?«, flüsterte Aria Spencer zu.

Spencers Augenbrauen schoben sich zusammen. »Warum fragst du das mich?«, zischte sie. »Woher soll ich das wissen? «

Aria riss die Augen auf und lehnte sich zurück. »Sorry«, zischte sie zurück. »Ich habe einfach so gefragt.«

Spencer seufzte tief auf und schaute starr nach vorne. Ihr Kiefer wirkte sehr angespannt.

Ians Anwalt stand auf und ging in den hinteren Teil des Gerichtssaals. Er sah besorgt aus. Aria schaute auf die Holztüren, die zur Lobby führten. Jeden Augenblick würde Ian mit seiner Polizeieskorte hereinstürmen und der Prozess könnte beginnen. Aber die Türen öffneten sich nicht. Sie fuhr sich beunruhigt mit der Hand über den Nacken. Das Gemurmel im Gerichtssaal wurde lauter.

Aria starrte aus dem Seitenfenster und versuchte, sich zu beruhigen. Das Gericht stand auf einem verschneiten Hügel, der über dem Rosewood Valley thronte. Im Sommer versperrte dichtes Blattwerk die Aussicht, aber jetzt waren die Bäume kahl und ganz Rosewood lag unter ihnen ausgebreitet. Der Glockenturm von Hollis sah so klein aus, dass Aria ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hätte zerquetschen können. Die winzigen viktorianischen Häuser da unten wirkten wie Puppenhaus-Miniaturen, und Aria erkannte sogar den Neonstern vor Snookers, der Bar, in der sie Ezra kennengelernt hatte. Dahinter erstreckten sich die weiten, unberührten Wiesen des Golfplatzes beim Country Club von Rosewood. Sie, Ali und die anderen hatten jeden Tag des ersten Sommers ihrer Freundschaft am Pool des Country Clubs verbracht und die
Bademeister angestarrt. Derjenige, der ihnen allen am besten gefiel, war Ian gewesen.

Sie wünschte sich, sie könne die Zeit zu diesem Sommer zurückdrehen und alles verändern, was danach passiert war. Sie wollte zurück in jene Zeit reisen, in der das Loch für das Fundament des Zwanzig-Personen-Pavillons im Garten der DiLaurentis noch nicht gegraben worden war. Als Aria das erste Mal in Alis Garten gewesen war, hatte sie genau an jener Stelle gestanden, an der später das Loch – mit Alis Leiche – sein würde. Am hinteren Ende des Grundstücks, ganz nah am Waldrand. Es war jener schicksalhafte Samstag am Anfang der sechsten Klasse gewesen, an dem sie alle in Alis Garten aufgetaucht waren, um ihr Zeitkapsel-Flaggenstück zu stehlen. Aria wünschte sich auch, sie könnte alles ungeschehen machen, was an jenem Tag passiert war.

Richter Baxter kam aus seinem Zimmer. Er war beleibt, hatte ein rotes Gesicht, eine platte Nase und kleine Knopfaugen. Aria vermutete, dass er aus der Nähe nach Zigarren roch. Baxter bat die beiden Anwälte nach vorne, und Aria setzte sich kerzengerade auf. Die drei sprachen aufgeregt miteinander und deuteten immer wieder auf Ians leeren Platz.

»Das ist doch verrückt«, murmelte Hanna und schaute über ihre Schulter nach hinten. »Ian ist echt spät dran.«

Die Saaltüren flogen auf, und die Mädchen zuckten zusammen. Ein Polizist, den Aria von Ians Anklageverlesung erkannte, marschierte durch den Mittelgang nach vorne zum Richter. »Ich habe gerade seine Familie erreicht«, sagte er mit mürrischer Stimme. Die Sonne spiegelte sich in seinem silbernen Polizeiabzeichen und warf Lichtstrahlen durch den gesamten Raum. »Sie suchen nach ihm.«


Arias Kehle wurde trocken. »Sie suchen ihn?« Sie schaute die anderen an.

»Was meinen sie damit?«, quietschte Emily.

Spencer biss auf ihrem Daumennagel herum. »Oh Gott.«

Durch die immer noch offenen Türen sah Aria eine schwarze Limousine vor dem Gebäude vorfahren. Ians Vater öffnete die hintere Tür und stieg aus. Er trug einen schwarzen Begräbnisanzug und sah ernst und verängstigt aus. Aria vermutete, dass Ians Mutter nicht dabei war, weil sie im Krankenhaus lag.

Ein Polizeiauto hielt hinter der Limousine, aber es stiegen nur zwei Polizisten aus.

Sekunden später ging Ians Vater zum Richterstuhl. »Gestern Abend war er in seinem Zimmer«, murmelte Mr Thomas Richter Baxter leise – aber nicht leise genug – zu. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.«

Im Gesicht des Richters zuckte ein Muskel. »Was meinen Sie damit?«, fragte er.

Ians Vater ließ den Kopf sinken. »Er ist verschwunden.«

Arias Mund klappte auf, ihr Herz fuhr Achterbahn in ihrer Brust. Emily stöhnte auf. Hanna hielt sich den Bauch, ein Gurgeln entrang sich ihrer Kehle. Spencer erhob sich halb. »Ich glaube, ich sollte da …«, begann sie, verstummte dann aber wieder und sank auf ihren Platz zurück.

Richter Baxter knallte seinen Hammer auf das Pult. »Das Gericht vertagt sich bis auf Weiteres«, rief er den Anwesenden zu. »Wir bestellen Sie wieder ein, wenn die Verhandlung fortgesetzt wird.«

Er winkte mit der Hand, und zwanzig Rosewooder Cops gingen gemeinsam zu ihm. Ihre Funkgeräte knisterten, ihre Waffen steckten zum Abfeuern bereit in ihren Holstern. Sie
erhielten ihre Instruktionen, drehten sich um und marschierten aus dem Gerichtssaal zu ihren Wagen.

Er ist weg. Aria schaute noch einmal aus dem Fenster nach unten ins Tal. Da unten lag ganz Rosewood und bot Ian jede Menge Platz sich zu verstecken.

Emily sackte auf der Bank zusammen und raufte sich die Haare. »Wie konnte das passieren?«

»Sollte er nicht unter ständiger Bewachung stehen?«, fragte auch Hanna. »Ich meine, wie konnte er denn aus dem Haus entkommen, ohne dass sie ihn sehen? Das ist doch unmöglich! «

»Doch, das ist es.«

Alle sahen Spencer an. Ihr Blick war unstet, und ihre Hände zitterten. Langsam hob sie den Kopf und sah ihre drei Freundinnen an. Ihr Gesicht war schuldbewusst. »Ich muss euch etwas sagen«, flüsterte sie. »Über Ian. Und es wird euch nicht gefallen.«




Kapitel 24

ET TU, KATE?

»Achtung, links!«, schrie Hanna. Eine Frau, die ihren Dackel ausführte, zuckte zusammen und machte den Weg für Hanna frei. Es war Freitagabend nach dem Abendessen, und Hanna joggte über den Stockbridge Trail, einen drei Meilen langen Rundweg, der sich hinter dem alten, steinernen Herrenhaus befand, in dem inzwischen der Rosewooder YMCA untergebracht war. Wahrscheinlich war es nicht gerade ungefährlich, auf einem abgelegenen Weg joggen zu gehen, da Ian Thomas ja offenbar auf der Flucht war. Wenn doch nur Spencer den Mut gehabt hätte, den Bullen einfach zu sagen, dass Ian am Tag vorher aus seinem Haus geflohen war und sie besucht hatte. Das hätte seine Flucht todsicher vereitelt.

Scheiß auf Ian. Hanna musste heute Abend einfach eine Runde laufen gehen. Normalerweise kam sie nur hierher, wenn sie ihren Magen von einer Riesenportion Schmelzkäse befreien musste, aber heute musste sie ausnahmsweise mal ihr Gedächtnis reinigen.

Die Nachrichten von A. machten ihr inzwischen schwer zu schaffen. Sie wollte zwar nicht glauben, dass die neue A. echt war … Aber vielleicht stand in den Nachrichten ja doch die Wahrheit? Falls Ian tatsächlich die neue A. war und es geschafft hatte, sich aus dem Hausarrest zu befreien, dann konnte es doch auch durchaus sein, dass er wusste, was Kate vorhatte, oder nicht?


Hanna rannte an mit Schnee bedeckten Bänken und einem großen grünen Schild mit der Aufschrift Hundekot bitte sachgerecht entsorgen! vorbei.

War es naiv von ihr gewesen, sich so bedenkenlos mit Kate anzufreunden? War dies nur einer von Kates miesen Tricks? War Kate vielleicht genauso teuflisch wie Mona und ihre Freundlichkeit war nur Teil eines ausgeklügelten Plans, um Hannas Leben zu zerstören? Langsam rief sie sich all die kleinen Details ihrer Freundschaft zu Mona ins Gedächtnis – oder vielleicht sollte sie besser Feindschaft sagen. Sie hatten sich in der achten Klasse angefreundet, als Ali schon seit ein paar Monaten verschwunden war. Mona war auf Hanna zugegangen und hatte ihr Komplimente wegen ihrer D&G-Turnschuhe und des David-Yurman-Armbands gemacht, das sie zum Geburtstag bekommen hatte. Zuerst fand Hanna das sehr seltsam – Mona war schließlich eine Nulpe –, aber schließlich lernte sie, über diese Äußerlichkeiten hinwegzusehen. Außerdem hatte sie eine neue beste Freundin gebraucht.

Aber vielleicht war Mona nie ihre beste Freundin gewesen. Vielleicht hatte sie nur auf den perfekten Moment gelauert, um Hanna fertigzumachen, sich an ihr für all die schrecklichen Dinge zu rächen, die Hanna und ihre Freundinnen zu ihr gesagt hatten. Hanna hatte sich ihren alten Freundinnen entfremdet, und Mona hatte auch die Feindschaft zu Naomi und Riley weiter gepflegt.

Als alle glaubten, Ali sei tot, hatte Hanna sich überlegt, ob sie sich bei ihnen entschuldigen sollte, aber Mona war strikt dagegen gewesen und hatte sie davon abgehalten. Naomi und Riley seien Mädchen zweiter Klasse, und sie sollten nichts mit ihr zu tun haben.


Mona war auch diejenige gewesen, die vorgeschlagen hatte, sie sollten klauen gehen. Sie hatte Hanna gesagt, das würde ihr einen fantastischen Kick verschaffen. Und dann war da noch alles, was Mona als A. gebracht hatte. Hanna hatte es ihr sehr leicht gemacht – Mona war schließlich fast immer dabei gewesen, wenn Hanna Mist gebaut hatte. Wer hatte neben ihr gesessen, als sie den BMW von Sean Ackards Vater zu Schrott gefahren hatte? Wer war bei Hanna gewesen, als sie bei Tiffanys beim Klauen erwischt worden war?

Hannas Schuhe versanken immer wieder in Matschpfützen, aber sie rannte einfach weiter. Alles, was Mona ihr sonst noch angetan hatte, strömte so brodelnd und unkontrollierbar durch ihren Kopf wie Champagner, der aus einer entkorkten Flasche spritzte. Mona-als-A. hatte ihr dieses Kleid in Kindergröße geschickt, weil sie wusste, dass Hanna es zu ihrer Geburtstagsparty anziehen würde. Sie wusste, dass die Nähte des Kleids platzen und Hanna sich bis aufs Blut blamieren würde. Mona-als-A. hatte Hanna voller Schadenfreude die Nachricht geschickt, dass Sean mit Aria auf dem Foxy-Ball war. Sie wusste, dass Hanna nach Rosewood zurückeilen und Sean zur Rede stellen würde. Damit hatte sie ihr das Abendessen mit ihrem Vater ruiniert und es geschafft, Kate wieder einmal wie die perfekte, gehorsame kleine Tochter dastehen zu lassen.

Moment mal. Hanna blieb bei ein paar kahlen Bäumen stehen. Da stimmte doch etwas nicht. Hanna hatte Mona zwar gesagt, dass sie wieder Kontakt zu ihrem Vater hatte, aber sie hatte ihr nicht erzählt, dass sie auf Foxy verzichten würde, weil sie vorhatte, sich mit ihrem Vater in Philadelphia zu treffen. Selbst falls Mona das irgendwie herausgefunden hatte, hätte sie nicht wissen können, dass auch Kate und Isabel dort sein würden.
Hanna erinnerte sich noch, wie Isabel und Kate an die Tür der Suite geklopft hatten, die sie und ihr Vater im Four Seasons bezogen hatten. »Überraschung!«, hatten sie geschrien. Mona konnte davon nichts gewusst haben.

Es sei denn …

Hanna atmete heftig ein. Der Himmel schien sich um ein paar Schattierungen zu verdunkeln. Es gab nur eine Möglichkeit, wie Mona doch davon gewusst haben konnte, dass Kate und Isabel in Philadelphia auftauchen würden. Mona und Kate mussten heimlich miteinander kommuniziert haben. Das ergab einen Sinn. Mona wusste natürlich von Kate. Einer früheren Botschaft von A. hatte ein Zeitungsausschnitt über Kate beigelegen, die mal wieder einen Schulpreis gewonnen hatte. Vielleicht hatte Mona Kate angerufen und ihr von ihrem monströsen Plan erzählt. Und da Kate Hanna wie die Pest hasste, hatte sie ihr geholfen. Das würde erklären, warum Kate Hanna in der Toilette des Le Bec-Fin so gedrängt hatte, ihr zu erzählen, was sie bedrückte. Oder warum Kate so neugierig in ihre Tasche geschaut hatte. Vielleicht wusste sie ja bereits, dass Hanna ein paar Percocet dort gebunkert hatte. »Sie hat damit geprahlt, dass sie ein paar Tabletten hat«, konnte Mona Kate am Telefon informiert haben, als sie sie auf das Treffen vorbereitete. »Und sie wird darauf vertrauen, dass du sie nicht verpfeifst, wenn du sie fragst, ob du eine haben kannst. Wenn sie dann ungefähr eine Stunde lang weg ist und ihr Dad voll ausflippt, dann zeig ihm die Pille. Sag ihm, Hanna habe dich gezwungen, eine zu nehmen.«

»Oh Gott«, flüsterte Hanna und schaute sich um. Der Schweiß in ihrem Nacken lief ihr in eiskalten Tropfen den Rücken hinunter.


Kate und Hanna, die sich verbündeten, um die Herrschaft über die Schule zu übernehmen, die neue Freundschaft zu Naomi und Riley – gehörte das alles vielleicht noch zu Monas großer Intrige? Führte Kate vielleicht Monas Anweisungen aus … und plante wirklich, Hanna endgültig zu Fall zu bringen?

Hannas Knie gaben nach. Sie ließ sich ein paar Schritte neben dem Pfad auf den Boden sinken und stützte sich ungeschickt auf ihrem rechten Arm auf.

Vielleicht war es ja nie vorbei?

Ihr drehte sich der Magen um. Sie übergab sich ins Gras. Tränen schossen ihr in die Augen, ihre Kehle brannte. Sie fühlte sich so verloren und allein. Sie hatte keine Ahnung mehr, was in ihrem Leben wahrhaftig war und was nicht. Nach ein paar Minuten wischte sie sich den Mund ab und drehte sich um. Der befestigte Pfad war in beide Richtungen menschenleer. Es war so still. Hanna hörte ihren Magen laut gurgeln. Die Büsche neben dem Weg begannen zu wackeln. Offenbar war jemand zwischen ihnen gefangen und versuchte sich zu befreien. Hanna wollte sich bewegen, aber ihre Gliedmaßen fühlten sich an wie nach dem Unfall – vollkommen unbeweglich und nutzlos. Das Gebüsch bewegte sich immer heftiger.

Das ist Monas Geist, schrie eine Stimme in Hannas Kopf. Oder Alis Geist. Oder Ian.

Die Büsche teilten sich. Hanna gab einen erstickten Schrei von sich und kniff die Augen fest zusammen. Aber als sie sie nach ein paar Sekunden wieder öffnete, war der Weg immer noch leer. Hanna blinzelte und sah sich um. Und dann sah sie, was für ihre Todesangst verantwortlich gewesen war: Ein kleines graues Häschen, das an ein paar vertrockneten Kleeblättern knabberte.


»Du hast mich erschreckt«, tadelte Hanna das Kaninchen. Sie stand mühsam auf, ihr Pulsschlag normalisierte sich langsam. In ihrer Nase brannte der Gestank ihres eigenen Erbrochenen. Eine Frau in einer pinkfarbenen Windjacke joggte den Pfad entlang. Sie roch immer noch nach Daisy von Marc Jacobs, dem Parfum, das sie wahrscheinlich bei der Arbeit trug. Hinter ihr lief ein Mann mit einer großen, schwarzweißen dänischen Dogge an Hanna vorbei. Die Welt war wieder von Menschen bevölkert.

Das Häschen war schon längst wieder zurück ins Gebüsch verschwunden. Hanna nahm ein paar tiefe, reinigende Atemzüge von der kalten Abendluft. Ihr Kopf war wieder klar. Das war alles nur erfunden und sollte sie durcheinanderbringen – entweder steckte Ian dahinter oder irgendein blöder Teenager, der sich jetzt als A. ausgab. Mona konnte das Universum nicht vom Jenseits aus kontrollieren. Außerdem hatte Kate Hanna von der katastrophalen Beziehung zu Herpes-Boy erzählt. Kate hätte so etwas doch niemals zugegeben, wenn sie ernsthaft vorhätte, Hanna zu ruinieren.

Hanna joggte die halbe Meile zu dem Parkplatz des YMCA zurück. Sie fühlte sich auf einmal viel besser. Ihr BlackBerry lag auf dem Beifahrersitz des Prius, und im Posteingang warteten keine neuen Nachrichten auf sie. Auf der Heimfahrt hätte sie am liebsten auf A.s letzte SMS mit den Worten geantwortet: Guter Versuch, Pseudo-A. Du hättest mich fast reingelegt. Sie fühlte sich auch schuldig, weil sie den ganzen Tag frostig Kates SMS ignoriert hatte und ihr in der Schule aus dem Weg gegangen war. Vielleicht konnte sie es ja wiedergutmachen. Vielleicht sollte sie Kate morgen ins Jamba Juice ausführen und sie auf einen zuckerfreien Mango-Mantra-Shake einladen.


In ihrem Haus war es dunkel und still, als sie das Auto parkte. »Hallo?« rief Hanna, ließ ihre nassen Joggingschuhe in der Waschküche liegen und zerrte das Gummiband aus ihren Haaren. Sie fragte sich, wo alle waren. »Kate?«

Aus dem oberen Stock hörte sie leise Geräusche.

Die Tür zu Kates Schlafzimmer war geschlossen, es drang leise Musik heraus, die Hanna nicht erkannte. »Kate?«, rief Hanna leise. Keine Antwort. Hanna wollte gerade anklopfen, als Kate drinnen ein kreischendes Gackern von sich gab. »Es wird funktionieren«, sagte sie. »Das verspreche ich.«

Hanna runzelte die Stirn. Offenbar telefonierte Kate. Neugierig legte sie das Ohr an Kates Tür.

»Nein, versprochen«, sagte Kate mit leiser Stimme. »Vertrau mir. Und es ist beinahe so weit – ich kann’s kaum noch erwarten. «

Dann lachte Kate höhnisch auf. Hanna wich von der Tür zurück, als stünde diese in Flammen. Sie legte sich die Hand auf den Mund.

Kates Lachen wurde beinahe hysterisch.

Hanna ging entsetzt zur Treppe zurück. Leider konnte sie diese Art von Lachen ganz genau einordnen. Sie und Mona hatten so gelacht, wenn sie eine groß angelegte Intrige planten. Sie hatten so gelacht als Hanna so tat, als sei sie Naomis Freundin, weil diese mit Monas Auserwähltem zum Sweetheart Dance gegangen war und Mona sich rächen wollte. Und sie hatten so gelacht, als Mona eine MySpace-Seite im Namen von Aiden Stewart einrichtete, einem süßen Typen aus dem Quäker-Internat, und sie benutzte, um Rebecca Lowry zu quälen, weil diese sich um den Titel der Schneekönigin beworben hatte, der rechtmäßig Hanna gebührte.


Das wird kein Spaß für das Miststück, bedeutete das Lachen, aber sie verdient es nicht anders. Und wir werden auf jeden Fall verdammt viel Spaß bei der Sache haben.

Hannas Sorgen kochten erneut hoch und donnerten wie eine Schlammlawine, die einen Berghang hinabstürzte, auf sie herab. Es klang so, als würde Kate etwas ganz Großes planen, und Hanna konnte sich recht genau vorstellen, worum es dabei ging.




Kapitel 25

COMING-OUT IM GÄSTEKLO

Sobald Emily und Isaac ihr Auto in der runden Einfahrt der Hastings geparkt hatten, rannte ein Parkwächter zu ihnen und bat sie, sich als Besucher der Benefizgala auszuweisen. »Wir müssen genau dokumentieren, wer alles da ist«, sagte er erklärend. Emily sah, dass er eine Waffe am Gürtel trug.

Isaac schaute zuerst auf die Pistole, dann auf Emily. Er berührte ihre Hand. »Mach dir keine Sorgen. Ian ist wahrscheinlich schon längst auf der anderen Seite der Erdkugel.«

Emily versuchte, ihre Angst zu verbergen. Ian war jetzt seit einem ganzen Tag verschwunden. Emily hatte Isaac erzählt, dass sie Alis Freundin gewesen war und gestern im Gerichtssaal gesessen hatte. Natürlich hatte sie ihm nichts davon erzählt, dass sie Droh-SMS von der neuen A. erhalten hatte – Ian musste dahinterstecken, davon war Emily inzwischen überzeugt. Leider war sich Emily auch ziemlich sicher, dass Ian sich nicht auf der anderen Seite des Globus, sondern hier in Rosewood befand und nach dem großen Geheimnis suchte, das die Polizei seiner Meinung nach vertuschte.

Ein Teil von Emily war stinksauer auf Spencer, weil sie ihnen nicht schon früher von Ians gruseligem Besuch erzählt hatte. Gleichzeitig verstand sie aber auch, warum Spencer geglaubt hatte, schweigen zu müssen. Spencer hatte ihnen die Nachricht gezeigt, die Ian ihr nach seiner Stippvisite geschickt hatte
und in der er ihr drohte, sie würde bezahlen, falls sie irgendjemandem etwas verriet. Und Emily hatte schließlich auch nicht viel von der Nachricht erzählt, die A. ihr geschickt hatte und in der sie drohte, Isaac alles über sie zu verraten, wenn Emily auch nur ein Wort über A. verlor. Ian war offenbar genauso gerissen wie Mona es gewesen war und er wusste genau, wie er sie dazu bringen konnte, den Mund zu halten.

Nachdem Spencer mit der Wahrheit herausgerückt war, hatten die Mädchen versucht, den Polizisten zu sagen, was geschehen war, aber die gesamte Belegschaft der Rosewooder Polizei war bereits auf der Suche nach Ian. Spencers Eltern hatten lange überlegt, ob sie die Benefizgala nicht besser absagen sollten, aber schließlich hatten sie entschieden, nur besondere Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Spencer hatte Emily und die anderen gestern Abend angerufen und angefleht, auf jeden Fall zu der Gala zu kommen und sie moralisch zu unterstützen.

Emily zerrte an dem Saum des Kleides, das sie sich von Carolyn ausgeliehen hatte und stieg aus dem Volvo. Spencers Haus leuchtete wie eine Geburtstagstorte voller Kerzen. Wildens Streifenwagen parkte direkt vor der Haustür, und mehrere Parkwächter leiteten die ankommenden Autos zu ihren Parkplätzen. Als Isaac nach Emilys Hand griff, sah sie gerade Seth Cardiff, den besten Freund ihres Exfreundes Ben hinter ihnen aus einem Auto steigen. Sie spannte ihre Schultermuskeln an und packte Isaacs Arm. »Hier entlang«, sagte sie drängend und zerrte Isaac recht grob in Richtung Eingang. Da sah sie Eric Kahn auf der Veranda stehen. Wenn Eric hier war, dann war Noel zweifellos auch nicht weit.

»Äh, warte noch.« Sie zog Isaac in eine schattige Ecke direkt
neben einem großen, schneebedeckten Busch und tat so, als suche sie in ihrer silbernen Clutch nach etwas Wichtigem. Die Zweige des großen, immergrünen Gewächses neben ihnen bewegten sich im Wind. Emily zuckte zusammen und fragte sich plötzlich, ob sie eigentlich den Verstand verloren hatte. Sie stand hier im Dunkeln, während sich in der Gegend ein irrer Mörder herumtrieb.

Isaac lachte unsicher auf und musterte sie nervös. »Ist alles okay? Versteckst du dich vor jemandem?«

»Quatsch«, log Emily. Als Eric Kahn endlich nach drinnen gegangen war, richtete sich Emily auf und ging weiter in Richtung Eingang. Sie holte tief Luft und öffnete die Haustür. Sie wurden in helles Licht getaucht. Jetzt gilt’s.

In einer Ecke des Foyers spielte ein Streichquartett ein beschwingtes Menuett. Frauen in seidenen oder paillettenbesetzten Abendroben plauderten mit Männern in edlen dunklen Anzügen. Eine Kellnerin glitt mit einem großen, silbernen Tablett voller Champagnergläser an Isaac und Emily vorbei. Isaac nahm zwei Gläser und reichte eines davon Emily. Sie trank einen Schluck und widerstand der Versuchung, das ganze Glas in einem Zug zu leeren.

»Hi, Emily.« Spencer stand vor ihr. Sie trug ein kurzes, am Saum mit Federn besetztes schwarzes Kleid und Slingpumps mit schwindelerregend hohen Absätzen. Ihr Blick fiel auf Isaacs Hand, die Emilys hielt. Auf ihrer Stirn erschien eine Falte.

»Äh, Isaac, das ist Spencer. Ihre Eltern veranstalten die Gala«, erklärte Emily schnell und löste langsam ihre Hand aus Isaacs. »Spencer, das ist Isaac.« Sie hätte gerne mein Freund hinzugefügt, aber es standen viel zu viele Leute in der Nähe.


»Rick Colbert, der heute Abend das Catering macht, ist mein Vater«, erklärte Isaac und hielt Spencer die Hand hin. »Hast du ihn schon kennengelernt?«

»Ich war an den Vorbereitungen nicht beteiligt«, sagte Spencer giftig. Sie wendete sich wieder Emily zu. »Hat Wilden dir die Regeln erklärt? Wir dürfen nicht rausgehen. Wenn jemand sein Auto braucht, holt Wilden es für ihn. Und wer gehen will, wird von ihm bis zur Autotür gebracht.«

»Wow.« Isaac fuhr sich durchs Haar. »Ihr nehmt die Sache wirklich ernst.«

»Sie ist auch ernst«, zischte Spencer.

Sie wollte sich abwenden, doch Emily griff nach ihrem Arm. Sie wollte Spencer noch fragen, ob sie Wilden wie versprochen von Ians Besuch erzählt hatte. Aber Spencer schüttelte ihre Hand ab. »Ich kann jetzt nicht reden«, sagte sie brüsk und verschwand in der Menge.

Isaac trat von einem Fuß auf den anderen. »Na, die war aber freundlich.« Er schaute sich im Eingangsbereich um und registrierte den unbezahlbaren Orientteppich im Foyer, die kostbaren Steinplatten an den Wänden und die Ahnengalerie der Hastings in ihren Goldrahmen. »So leben also die Kids an eurer Schule.«

»Nicht alle«, korrigierte Emily.

Isaac ging zu einem Beistelltisch und berührte ein reich geschmücktes Sèvres-Teeservice. Emily hätte ihn am liebsten darum gebeten, es nicht anzufassen – Spencer hatte ihr und den anderen einmal gesagt, das Service stamme aus Napoleons Besitz –, aber sie wollte nicht, dass er sie für etepetete hielt. »Ich wette, euer Haus ist noch viel größer als dieses hier«, neckte Isaac sie. »Ein Anwesen mit neunzehn Schlafzimmern und einer olympischen Schwimmhalle.«


»Falsch.« Emily boxte ihn spielerisch. »Zwei Schwimmhallen – eine für meine Schwester, eine für mich. Ich teile nicht gern.«

»Und wann bekomme ich dein großartiges Elternhaus endlich mal zu sehen?« Isaac nahm Emilys Hände und schwang sie hin und her. »Ich habe dich schließlich auch in mein Haus gelassen. Als meine Mom da war. Entschuldige übrigens, dass du da durchmusstest.«

»Also bitte.« Als Emily Isaac heute Abend abgeholt hatte, war seine Mutter um die beiden herumgewuselt, hatte sie fotografiert und ihnen selbst gebackene Kekse angeboten. Mrs Colbert erinnerte Emily an ihre eigene Mutter. Beide sammelte Hummel-Figürchen und trugen hellblaue Crocs. Sie hätten Schwestern sein können. »Ich fand sie süß«, sagte Emily. »Genau wie dich.«

Isaac errötete und zog sie an sich. Emily kicherte. Es war toll, ihn in seinem schicken Anzug zu umarmen, auch wenn er ihn sich von seinem Dad geliehen hatte. Er roch nach Sandelholz und Zimtkaugummi, und sie verspürte den Wunsch, ihn vor allen anderen zu küssen.

Dann hörte sie ein Kichern hinter sich. Mason Byers und Jim Freed lungerten in dem Torbogen herum, der ins Wohnzimmer führte. Beide trugen teure schwarze Anzüge, und ihre rotblau gestreiften Rosewood-Krawatten hingen ihnen lose um den Hals.

»Emily Fields«, krähte Jim. Er musterte Isaac mit erstaunter Miene. Wahrscheinlich hatte er ihn zuerst für ein Mädchen im Smoking gehalten.

»Hi, Emily«, sagte Mason mit seinem lässigen Reicher-Surfer-Tonfall. »Du hast einen Kumpel mitgebracht, wie ich sehe. Oder ist das dein Date?«


Emily wich einen Schritt zurück. Mason und Jim leckten sich die Lippen wie hungrige Wölfe. Beide gingen zweifellos im Kopf die Liste der gemeinen Kommentare durch, die sie für solche Gelegenheiten auf Lager hatten. Hängst du heute im Jungs-Lager ab? Pass auf, Mann, Emily hat interessante Vorlieben. Vielleicht schleppt sie dich nachher in einen lesbischen Stripclub! Je länger sie überlegten, desto schrecklicher wurde das Ergebnis.

»Ich muss …«, stammelte Emily. Sie wirbelte herum und stieß beinahe mit Rektor Appleton und Mrs Hastings zusammen, die beide Cocktails schlürften. Blindlings taumelte sie durch das Foyer. Sie wollte so viel Abstand als möglich zwischen Noel, Jim und sich bringen.

»Emily?«, rief Isaac ihr nach. Sie lief einfach weiter. Die schweren Flügeltüren, die in die Bibliothek führten, waren ganz in der Nähe. Emily zerrte schnell eine Tür auf und huschte schwer atmend ins Innere. In der Bibliothek war es warm, es roch nach alten Büchern und teuren Lederschuhen. Emilys Blick wurde allmählich wieder klar, und dann drehte sich ihr vor Entsetzen der Magen um. In dem Zimmer wimmelte es von Rosewood-Day-Schülern. Naomi Zeigler saß mit baumelnden Beinen auf der Armlehne eines Ledersessels und Hannas zukünftige Stiefschwester Kate thronte wie eine Königin auf der Recamiere. Noel Kahn und ein paar Lacrosse-Spieler standen vor einem Regal und begafften zweifellos Spencers Dads Sammlung früher französischer Fotokunst, die hauptsächlich aus Softporno-Bildern von nackten Frauen bestand. Mike Montgomery und eine hübsche Brünette teilten sich ein Glas Wein, und Jenny Kestler und Kirsten Cullen knabberten an knusprigen Brotstückchen und Käse.


Alle drehten sich um und sahen Emily an. Und als Isaac hinter ihr in den Raum stürmte und ihr eine Hand auf die nackte Schulter legte, fielen ihnen fast die Augen aus dem Kopf.

Es war, als habe ein böser Zauberspruch Emily zur Salzsäule erstarren lassen. Sie hatte geglaubt, es würde ihr nichts ausmachen, ihren Klassenkameraden gegenüberzutreten, aber hier waren alle auf einmal versammelt … alle, die ihr Geheimnis kannten, alle, die das Foto gesehen hatten, auf dem Emily und Maya sich küssten. Es war einfach zu viel.

Sie konnte Isaac nicht einmal ansehen. Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürzte aus der Bibliothek nach draußen. Mason und Jim lehnten immer noch an der Wand und tranken abwechselnd aus einer Flasche Patron-Tequila. »Da bist du ja wieder!«, schrie Mason hocherfreut. »Wer war dieser Typ bei dir? Wenn du wieder für die andere Seite spielst, warum hast du mich dann nicht gefragt, ob ich mit dir ausgehe?«

Emily biss sich auf die Lippe und hielt den Kopf gesenkt. Sie musste hier raus. Aber sie konnte Wilden nicht finden, und ohne Begleitung traute sie nicht nach draußen zu ihrem Auto zu gehen. Da erblickte sie das Gästeklo der Hastings neben der Küche. Die Tür stand ein bisschen offen, und das Licht war aus. Emily taumelte nach drinnen, aber als sie die Tür schließen wollte, schob jemand seinen Fuß in den Türspalt.

Isaac drängte sich in den Raum. »Hey.« Er klang verärgert. »Was ist mit dir los?«

Emily quiekte leise und wich in die hinterste Ecke des Zimmers zurück, die Arme schützend vor der Brust verschränkt. Das Gästeklo war größer als viele Badezimmer, verfügte über einen Sitzbereich, einen reich verzierten Spiegel und eine abgetrennte Toilettenkabine. Unter dem schweren Jasmingeruch
der Duftkerze auf dem Schminktisch war ein Hauch von Erbrochenem zu riechen.

Isaac folgte Emily nicht, sondern blieb stocksteif und misstrauisch bei der Tür stehen. »Du benimmst dich wie eine Verrückte. «

Emily ließ sich auf den pfirsichfarbenen Ruhesessel sinken und pulte an einer winzigen Laufmasche ihrer Strumpfhose. Sie war viel zu nervös, um ihm zu antworten. Ihr Geheimnis pochte schmerzhaft in ihrer Brust.

»Ist es dir peinlich, mit mir gesehen zu werden?«, fuhr Isaac fort. »Weil ich dieser Spencer gesagt habe, dass mein Dad der Caterer ist? Hätte ich das lieber nicht erwähnen sollen?«

Emily drückte sich die Handflächen vor die Augen. Unglaublich. Isaac glaubte, er sei schuld an ihrem merkwürdigen Verhalten. Schon wieder. Eine schreckliche Erkenntnis legte sich wie eine schwere Decke auf ihre Schultern. Selbst, falls sie es schaffen sollte, diese Katastrophe abzuwenden, käme danach gleich die nächste und danach wieder eine. Und am Ende würde sich A. beziehungsweise Ian einschalten. Ian befand sich auf freiem Fuß und war zu allem fähig. Lass dir das eine Warnung sein, hatte er geschrieben, nachdem Maya in dem chinesischen Restaurant aufgetaucht war. Ian hatte Emily genau da, wo er sie haben wollte.

Es sei denn, sie klärte die Sache ein für allemal.

Emily schaute mit einem Kloß im Hals zu Isaac auf. Sie musste es schnell hinter sich bringen und das Pflaster mit einem Ruck abreißen.

»Erinnerst du dich an das Mädchen im China Rose?«, begann sie. Isaac schaute sie verständnislos an und zuckte dann mit den Achseln. Emily holte tief Luft. »Sie und ich … wir waren ein Paar.«


Danach sprudelte alles andere mit Höchstgeschwindigkeit aus ihr heraus. Sie erzählte, wie sie Ali in der siebten Klasse in ihrem Baumhaus geküsst hatte. Und wie Mayas Bananenkaugummi sie sofort verzaubert und sie sich in sie verliebt hatte. Emily erklärte, was es mit den Nachrichten von A. auf sich hatte und von ihrem Versuch, mit Toby Cavanaugh auszugehen, um sich zu beweisen, dass sie auf Jungs stand. Sie sprach von dem Foto von Maya und sich, das bei einem Schwimmwettkampf durch die Zuschauerreihen gegangen war, und davon, dass die ganze Schule über sie Bescheid wusste. Sie erzählte Isaac von Treetops, der christlichen Einrichtung, die Homosexualität kurieren sollte, und von dem wahren Grund für ihr Exil in Iowa, nämlich der Tatsache, dass ihre Eltern ihre Sexualität nicht akzeptieren konnten und sie deshalb weggeschickt hatten. Und sie verschwieg auch nicht, dass sie in Iowa ein Mädchen namens Trista kennengelernt und mit ihr geknutscht hatte.

Als sie fertig war, schaute sie zu Isaac auf. Er war grün im Gesicht und wippte aus Nervosität rhythmisch mit dem Fuß … oder vielleicht aus Wut.

Emily senkte den Kopf wieder. »Ich würde es verstehen, wenn du nie wieder mit mir redest. Ich wollte dich nicht anlügen – aber ich hatte Angst, du würdest mich hassen, wenn du die Wahrheit wüsstest. Ich habe dir wirklich eine Menge Dinge verschwiegen, aber was ich über meine Gefühle für dich gesagt habe, darüber, dass ich gerne deine Freundin sein würde, dass ich dich wirklich mag – das alles ist wahr. Ich habe geglaubt, ich könnte mich nicht in einen Jungen verlieben, aber ich kann es offenbar doch.«

Es war totenstill im Zimmer. Sogar die Partygeräusche von
draußen klangen gedämpft. Isaac strich sich über seine Krawatte. »Heißt das, du bist bi?«

Emily grub ihre Nägel in die weichen Polster des Ruhesessels. Es wäre so viel leichter, wenn sie behaupten würde, sie sei hetero und die Geschichten mit Maya, Ali und Trista seien nur jugendliche Verwirrungen gewesen. Aber sie wusste, dass das nicht stimmte.

»Ich weiß nicht, was ich bin«, antwortete Emily leise. »Ich wünschte, ich wüsste es, aber ich habe keine Ahnung. Vielleicht verliebe ich mich einfach in … Menschen. Vielleicht mag ich einfach bestimmte Personen, egal, welches Geschlecht sie haben.«

Isaac senkte den Blick. Er seufzte müde. Als Emily hörte, wie er sich umdrehte, brannte ihr Herz vor Verzweiflung. In ein paar Sekunden würde Isaac den Türknopf drehen, hinausgehen und für immer verschwinden. Emily stellte sich vor, wie seine Mutter zu Hause auf ihn wartete und alles über sein märchenhaftes Date erfahren wollte. Ihr Lächeln würde erlöschen, wenn Isaac ihr die Wahrheit eröffnete. Was ist Emily?, würde sie keuchen.

»Hey.« Warmer Atem strich ihr über den Kopf. Isaac ragte mit unergründlicher Miene vor ihr auf. Ohne ein weiteres Wort schloss er sie in die Arme.

»Das ist okay.«

»W-was?«, japste Emily.

»Es ist okay«, wiederholte er leise. »Ich akzeptiere das. Ich akzeptiere dich.«

Emily blinzelte ungläubig. »Du … Ehrlich?«

Isaac schüttelte den Kopf. »Ehrlich? Ich bin richtig erleichtert. Ich dachte, du benimmst dich wegen mir so irre. Oder weil du schon einen Freund hast.«


Dankbare Tränen schossen Emily in die Augen. »Eher nicht«, blubberte sie.

Isaac prustete. »Wohl eher nicht, stimmt.« Er nahm Emily noch fester in die Arme und küsste sie auf die Schläfe.

In ihre Umarmung platzte Lanie Iller, eine Schwimmkameradin von Emily, die den Kopf zur Tür hereinstreckte, weil sie dachte, das Klo sei frei. »Ups«, sagte sie. Als sie Emily erkannte, die im Gästeklo mit einem Jungen kuschelte, riss sie die Augen auf. Aber Emily war das jetzt egal. Sollen es doch alle sehen, dachte sie. Sollte Lanie doch zu den anderen rennen und es ihnen brühwarm erzählen. Sie hatte nichts mehr zu verbergen.




Kapitel 26

JEDES TÖPFCHEN HAT EIN DECKELCHEN – SOGAR SPENCER

Die Türklingel der Hastings schrillte schon wieder, und Spencer beobachtete aus ihrer Ecke, wie ihre Eltern die Pembrokes begrüßten, die zu den ältesten Familien der Gegend gehörten. Mr und Mrs Pembroke waren dafür berüchtigt, dass sie ihre Haustiere überallhin mitnahmen, und heute hatten sie offenbar zwei dabei. Den kläffenden Zwergspitz Mimsy und die Stola an Hester Pembrokes Hals, an der noch der Fuchskopf hing.

Als das Paar hungrig in Richtung Bar gestürmt war, flüsterte Spencers Mutter Melissa etwas zu und schwebte dann von dannen. Melissa fing Spencers Blick auf. Sie berührte ihr dunkelrotes Satinkleid, senkte dann den Blick und wendete sich ab. Spencer war noch nicht dazu gekommen, Melissa zu fragen, wie sie zu Ians Verschwinden stand – Melissa hatte sich den ganzen Tag lang kaum blicken lassen.

Spencer wusste immer noch nicht, warum die Gala eigentlich stattfand, aber alle schienen sich köstlich zu amüsieren. In Rosewood schien starker Alkoholkonsum das Heilmittel für alle Skandale zu sein. Wilden hatte Mason Byers Eltern bereits zu ihrem Bentley begleitet, weil Binky Byers zu viele Metropolitans gekippt hatte. Spencer hatte Naomis Mom Olivia Zeigler im Gästeklo überrascht, als diese sich mit ihren gebräunten Armen aufs Waschbecken stützte und kotzte. Spencer hätte
sich ebenfalls gern ins Wodka-Koma getrunken, aber ganz gleich, wie viele Lemon-Drop-Shots sie sich heimlich genehmigte, sie blieb klarsichtig und bei vollem Bewusstsein. Wahrscheinlich wurde sie von irgendeiner kosmischen Kraft bestraft und dazu gezwungen, diese Farce bei vollem Bewusstsein durchzustehen.

Es war ein schrecklicher Fehler gewesen, niemandem von Ian zu erzählen. Aber woher hätte sie wissen sollen, dass Ian vorhatte zu flüchten? Sie dachte an ihren Traum von gestern Morgen – es ist beinahe zu spät. Jetzt war es zu spät.

Sie hatte ihren Freundinnen versprochen, der Polizei von Ians Besuch zu erzählen, aber als Wilden auf der Türschwelle erschien, um seinen Wachdienst anzutreten, konnte Spencer einfach nichts sagen. Sie hätte eine weitere wütende Predigt darüber, dass sie schon wieder alles versaut hatte, einfach nicht ertragen. Und was sollte es bringen, Wilden zu informieren? Ian hatte Spencer schließlich nicht gesagt, wo er sich verstecken wollte. Der einzige interessante Hinweis, den Ian ihr gegeben hatte, war das große Geheimnis, das er bald aufdecken würde. Ein Geheimnis, das ihre Welt auf den Kopf stellen würde. Zumindest hatte Ian das gesagt.

»Spencer, meine Liebe«, sagte eine Stimme zu ihrer Rechten. Es war Mrs Kahn, die in ihrem smaragdgrünen mit Pailletten besetzten Kleid sehr hager aussah. Spencer hatte gehört, dass sie dem Society-Fotografen erzählt hatte, es sei ein Vintage-Balenciaga-Modell. Alles an Mrs Kahn glitzerte: ihre Ohren, ihr Hals, ihre Handgelenke und ihre Finger. Es war allgemein bekannt, dass Noels Vater letztes Jahr in Los Angeles einen neuen Golfplatz finanziert und bei dieser Gelegenheit Harry Winstons halben Laden für seine Frau leer gekauft hatte. Die
Rechnung war auf einem regionalen Klatsch-Blog erschienen. »Weißt du, ob es noch welche von diesen köstlichen Mini-Petit-Fours gibt?«, fragte Mrs Kahn. »Warum hungern, stimmt’s?« Sie tätschelte achselzuckend ihren flachen Bauch, als wolle sie sagen: Es läuft ein Killer frei herum, also her mit dem Kuchen.

»Äh …« Spencer sah ihre Eltern neben dem Streichquartett stehen. »Bin gleich zurück.«

Sie schlängelte sich durch die Partygäste, bis sie dicht bei ihren Eltern war. Ihr Vater trug einen dunklen Armani-Anzug und ihre Mutter hatte sich in ein kurzes schwarzes Kleid mit Fledermausärmeln und geraffter Taille geworfen. Wahrscheinlich direkt vom Laufsteg in Mailand, aber Spencers Meinung nach sah das Ding eher aus wie der Putzkittel, den Draculas Frau bei der Hausarbeit trug.

Sie tippte ihrer Mutter auf die Schulter. Mrs Hastings drehte sich mit einem breiten, einstudierten Lächeln um und kniff dann die Augen zusammen, als sie sah, dass es nur Spencer war. »Äh, uns gehen die Petit Fours aus«, berichtete Spencer pflichtbewusst. »Soll ich mal in der Küche danach sehen? Der Champagner an der Bar ist auch alle.«

Mrs Hastings fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Sie war offensichtlich überfordert. »Ich mach das.«

»Ist kein Problem«, beharrte Spencer. »Ich kann einfach …«

»Ich kümmere mich darum«, flüsterte ihre Mutter eisig und spuckte dabei ein bisschen. Sie zog die Augenbrauen zusammen, die kleinen Falten um ihren Mund wirkten scharf und tief. »Geh bitte einfach zu den anderen Kids in die Bibliothek.«

Spencer wich zurück, ihr Absatz rutschte über den Holzboden. Sie fühlte sich, als habe ihre Mutter sie gerade geohrfeigt. »Ich weiß, dass du es herrlich findest, dass Nana mich
enterbt hat«, platzte sie ohne nachzudenken heraus. »Aber du musst es nicht so deutlich zeigen.«

Ihrer Mutter klappte vor Schreck die Kinnlade nach unten. Jemand neben ihr sog überrascht die Luft ein. Mrs Hastings schaute Mr Hastings an, der so weiß geworden war wie die eierschalenfarbige Wand hinter ihm. »Spencer«, krächzte er.

»Vergesst es«, knurrte Spencer, wirbelte herum und marschierte durch den Flur in Richtung Medienzimmer.

Tränen der Frustration brannten in ihren Augen. Es hätte sich großartig anfühlen sollen, ihren Eltern die Wahrheit ins Gesicht zu schleudern, aber sie fühlte sich so wie immer, wenn ihre Eltern sie schnitten – wie ein Weihnachtsbaum, der nach Neujahr im Rinnstein auf die Müllabfuhr wartete. Früher hatte Spencer ihre Eltern oft gebeten, alle verstoßenen Christbäume zu retten und sie in ihrem Hintergarten einzupflanzen, aber sie hatten immer nur gesagt, sie solle keinen Quatsch reden.

»Spencer?« Andrew Campbell löste sich aus dem Schatten, ein Weinglas in der Hand. Kleine Schauer eilten über Spencers Rücken. Sie hatte den ganzen Tag darüber nachgedacht, ob sie Andrew per SMS noch einmal persönlich einladen sollte. Natürlich nicht, weil sie sich heimlich nach ihm sehnte. Blödsinn.

Andrew bemerkte Spencers gerötete Wangen und runzelte die Stirn. »Was ist los?«

Spencer schaute mit zitterndem Kinn zum großen Tanzsaal. Ihre Eltern waren verschwunden. Melissa war ebenfalls nicht zu sehen. »Meine ganze Familie hasst mich«, brach es aus ihr heraus.

»Komm mit«, sagte Andrew und nahm ihren Arm. Er führte sie ins Medienzimmer, schaltete die kleine Tiffany-Lampe auf
dem Beistelltisch ein und deutete auf die Couch. »Hinsetzen. Durchatmen.«

Spencer sank in die Polster. Andrew schloss die Tür und setzte sich ebenfalls. Sie war seit Dienstagnachmittag nicht mehr in diesem Zimmer gewesen, als sie und ihre Freundinnen hier aus dem Fernsehen erfahren hatten, dass Ian auf Kaution frei war. Rechts vom Fernseher hingen aufgereiht Spencers und Melissas Schulfotos, vom allerersten Jahr im Rosewood-Day-Kindergarten bis hin zu Melissas offiziellem Abschlussportrait. Spencer starrte auf ihr diesjähriges Schulfoto. Es war kurz vor Beginn des ganzen Schlamassels mit Ali und A. aufgenommen worden. Ihre Haare waren perfekt frisiert, ihr dunkelblauer Blazer saß makellos. Das selbstsichere Strahlen auf ihrem Gesicht sagte: Ich bin Spencer Hastings, die Beste.

Ha, dachte Spencer schmerzlich. Wie schnell sich die Dinge doch ändern können.

Neben den Schulfotos stand die große Eiffelturm-Statue. Das alte Foto, das sie vor ein paar Tagen gefunden hatten und das Ali an dem Tag zeigte, an dem die Jagd nach der Zeitkapsel-Flagge begonnen hatte, lehnte immer noch daran. Spencer sah Ali mit zusammengekniffenen Augen an.

Der Flyer hing von Alis Hand, und ihr Mund stand so weit offen, dass Spencer ihre kleinen, viereckigen weißen Backenzähne erkennen konnte. In welchem Augenblick war dieses Foto entstanden? Hatte Ali nicht gerade eben verkündet, Jason werde ihr schon verraten, wo er sein Stück versteckt hatte? War Spencer schon auf den Gedanken gekommen, Alis Stück zu stehlen? War Ian schon bei Ali gewesen und hatte ihr angekündigt, er werde sie umbringen? Alis große Augen schienen Spencer direkt anzustarren, und Spencer meinte fast, ihre
klare, zirpende Stimme zu hören: Buhuuu, würde Ali sie hänseln, wenn sie noch am Leben wäre. Deine Eltern hassen dich!

Spencer wendete sich mit Schaudern ab. Es war total gruselig, dass Alis Bild hier drin war und sie anglotzte.

»Was ist denn genau passiert?«, fragte Andrew, der besorgt an seiner Unterlippe kaute. »Was haben deine Eltern gemacht?«

Spencer klappte den mit Federn besetzten Saum ihres Kleids um. »Sie schauen mich nicht einmal mehr an«, sagte sie wie betäubt. »Es ist, als wäre ich für sie gestorben.«

»Das stimmt sicher nicht«, sagte Andrew. Er nahm einen Schluck Wein und stellte das Glas dann auf den Beistelltisch. »Wie könnten deine Eltern dich hassen? Sie müssen doch total stolz auf dich sein.«

Spencer schob schnell einen Untersetzer unter Andrews Glas, es war ihr egal, ob das zwanghaft wirkte. »Das sind sie aber nicht. Ich bin ihnen peinlich, wie ein Dekorationsobjekt, das nicht mehr im Trend liegt. Ich bin wie eins der Ölgemälde, die meine Mom im Keller bunkert. Genau so.«

Andrew legte den Kopf schief. »Redest du … von der Goldenen Orchidee? Okay, deine Eltern sind sicher sauer und auch fertig deswegen, aber doch bestimmt nur, weil du ihnen leid tust.«

Spencer unterdrückte ein Schluchzen und spürte einen scharfen Stich in der Brust. »Sie wussten, dass ich den Aufsatz für die Goldene Orchidee geklaut hatte«, sprudelte sie heraus, bevor sie sich zügeln konnte. »Aber sie haben gesagt, ich solle es nicht zugeben. Es wäre viel einfacher für sie gewesen, wenn ich weiter gelogen, den Preis akzeptiert und den Rest meines Lebens mit dieser Schuld gelebt hätte. Jetzt stehen sie wie Idioten da, und das verzeihen sie mir nie.«


Die Ledercouch knarrte, als Andrew sich entsetzt zurücklehnte. Er starrte Spencer so lange an, dass der Deckenventilator in der Zwischenzeit fünf Umdrehungen schaffte. »Du machst Witze.«

Spencer schüttelte den Kopf. Es fühlte sich wie Hochverrat an, die Worte laut auszusprechen. Ihre Eltern hatten ihr zwar nicht direkt befohlen, niemandem davon zu erzählen, dass sie von dem Skandal gewusst hatten, aber wahrscheinlich war ihnen nicht im Traum der Gedanke gekommen, dass sie es jemals tun würde.

»Und du hast zugegeben, dass du den Aufsatz geklaut hattest, obwohl sie dir das verboten hatten?«, wiederholte Andrew. Spencer nickte. »Wow.« Andrew fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du hast absolut richtig gehandelt, Spencer. Ich hoffe, du weißt das.«

Spencer begann hemmungslos zu weinen, als hätte jemand in ihrem Kopf einen Wasserhahn aufgedreht. »Ich war nur so erschöpft«, gurgelte sie. »Ich habe in Wirtschaftskunde überhaupt nichts mehr kapiert. Ich dachte, es wäre kein Problem, diesen einen blöden Aufsatz von Melissa einzureichen. Ich dachte, das merkt nie jemand. Ich wollte doch nur eine Eins.«

Ihre Stimme erstarb und sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.

»Das ist okay.« Andrew klopfte Spencer vorsichtig auf den Rücken. »Ich verstehe das vollkommen.«

Aber Spencer konnte nicht aufhören zu schluchzen. Sie beugte sich nach vorne, Tränen flossen ihr in die Nase, ihre Augen schwollen zu, ihre Kehle wurde eng und sie schniefte heftig. Alles war so hoffnungslos. Ihre akademische Zukunft war ruiniert. Durch ihre Schuld war Alis Mörder entkommen.
Ihre Familie hatte sie enterbt. Ian hatte recht – ihr Leben war wirklich unbedeutend und erbärmlich.

»Schhhh«, flüsterte Andrew und rieb ihr mit kreisenden Bewegungen den Rücken. »Du hast nichts falsch gemacht. Es ist alles okay.«

Plötzlich ertönte ein Geräusch aus Spencers silberner Clutch, die auf dem Couchtisch lag. Sie hob den Kopf. Es war ihr Telefon. Sie blinzelte die Tränen weg. Ian?

Ihr Blick ging zum Fenster. Draußen erleuchtete eine einzelne gelbe Lampe die große Terrasse. Dahinter war alles pechschwarz. Sie lauschte angestrengt. Trieb sich da jemand in den Büschen vor dem Fenster herum? Nein, da war nichts.

Das Telefon klingelte noch einmal. Andrew nahm seine Hand von ihrem Rücken. »Willst du nachsehen, wer dran ist?«

Spencer befeuchtete ihre Lippen und überlegte. Langsam griff sie nach ihrer Handtasche. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie kaum den kleinen Metallverschluss aufbekam.

Sie hatte keine neue SMS, sondern eine E-Mail bekommen. Sie suchte nach dem Absender: I Love U. Und dann die Betreffzeile: Jemand passt zu Ihnen!

»Oh mein Gott.« Spencer hielt Andrew ihren Sidekick vor die Nase. Bei all dem Chaos der vergangenen Tage hatte sie die Website beinahe vergessen. »Schau!«

Andrew sog heftig den Atem ein. Sie öffneten die E-Mail und lasen die Nachricht gemeinsam. Wir freuen uns darüber, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass jemand in unserer Datenbank zu Ihren persönlichen Geburtsinformationen passt. Wir kontaktieren diese Person jetzt, sie wird sich in den nächsten Tagen mit Ihnen in Verbindung setzen.

Spencer scrollte hektisch nach unten und überflog den Rest
der Mail, aber mehr Informationen standen nicht darin. I Love U hatte ihr weder den Namen der Frau, noch ihren Beruf oder ihren Wohnort mitgeteilt.

Spencer ließ den Sidekick auf ihren Schoß sinken. »Ist das echt?«

Andrew ergriff ihre Hände. »Vielleicht.«

Langsam erschien ein Lächeln auf Spencers Gesicht, die Tränen liefen ihr immer noch über die Wangen. »Oh mein Gott«, schrie sie. »Oh mein Gott!« Sie schlang die Arme um Andrew und drückte ihn fest an sich. »Danke!«

»Wofür?«, fragte Andrew verblüfft.

»Keine Ahnung!«, antwortete Spencer glücklich. »Für alles!«

Sie lösten sich voneinander und grinsten sich an. Und dann bewegte sich Andrews Hand langsam und vorsichtig zu ihrem Handgelenk und umfasste es. Spencer erstarrte. Die Partygeräusche draußen verebbten, das Zimmer wirkte auf einmal klein und gemütlich. Ein paar endlose Sekunden vergingen, punktiert durch die blinkende Zeitanzeige auf dem Display des DVD-Players.

Andrew beugte sich nach vorne und legte seine Lippen auf ihre. Sein Mund schmeckte nach Zimtbonbons, seine Lippen waren weich. Alles fühlte sich richtig an. Er küsste sie fester und zog sie langsam an sich. Wo zum Henker hatte Andrew Campbell gelernt, so zu küssen?

Der Kuss dauerte höchstens fünf Sekunden. Als Andrew sich von ihr löste, war Spencer erst mal geschockt. Sie fragte sich, ob sie wohl nach salzigen Tränen geschmeckt hatte. Außerdem sah sie wahrscheinlich furchtbar aus, verschwollen und rot vom Weinen.

»Entschuldige«, sagte Andrew schnell und wurde blass. »Das
hätte ich nicht tun sollen. Aber du siehst heute Abend so toll aus, und ich freue mich so für dich und …«

Spencer blinzelte heftig und hoffte, dass die Blutversorgung ihres Gehirns bald wieder funktionieren würde. »Bitte entschuldige dich nicht«, sagte sie schließlich. »A-aber ich verdiene das doch gar nicht.« Sie schniefte laut. »Ich war so gemein zu dir. Zum Beispiel … bei Foxy. Und in jedem Schulfach, das wir gemeinsam belegt haben. Ich habe dich behandelt wie ein Miststück.« Sie schüttelte den Kopf, eine Träne rollte ihr über die Wange. »Du musst mich doch verabscheuen.«

Andrew verschränkte seinen kleinen Finger mit ihrem. »Ich war wegen Foxy wütend auf dich, aber nur, weil ich in dich verliebt war. Und das andere … wir sind eben Konkurrenten.« Er stupste Spencers nacktes Knie an. »Mir gefällt, dass du ehrgeizig bist … und zielstrebig … und klug. Du bist toll, genau so wie du bist.«

Spencer begann zu lächeln, aber dann verzerrte sich ihr Mund und sie schluchzte wieder los. Warum heulte sie jetzt, wenn jemand nett zu ihr war? Sie schaute wieder auf ihr Telefon und tippte auf das Display. »Würdest du mich auch mögen, wenn ich gar keine echte Hastings wäre?«

Andrew schnaubte. »Mir ist völlig egal, wie dein Nachname lautet. Außerdem hat sich Coco Chanel auch aus dem Nichts hochgearbeitet. Sie war ein Waisenkind. Und schau, was aus ihr geworden ist.«

Spencer zog einen Mundwinkel zu einem Lächeln hoch. »Lügner.« Woher wusste Andrew der Bücherwurm plötzlich so gut über Couture-Designerinnen Bescheid?

»Doch, es stimmt«, nickte Andrew heftig. »Lies es nach!«

Spencer schaute in Andrews schmales, kantiges Gesicht, auf
sein halblanges weizenblondes Haar, das sich hinter seinen Ohren niedlich kräuselte. Andrew war die ganze Zeit da gewesen, neben ihr im Unterricht, schneller an der Tafel als sie, um mathematische Gleichungen zu lösen, als Konkurrent um den Posten des Schülersprechers und der Leitung der Modell-UNO – und ihr war nie aufgefallen, wie verdammt süß er war. Spencer versank wieder in seinen Armen und wünschte sich, sie könnte ewig dort bleiben. Als sie ihr Kinn an Andrews Schulter schmiegte, wanderte ihr Blick wieder zu dem Foto von Ali. Ganz plötzlich sah das Bild vollkommen anders aus. Obwohl Alis Mund immer noch lachend offen stand, wirkten ihre Augen plötzlich verängstigt und flehend. Es war, als rufe sie dem Fotografen lautlos etwas zu. Hilf mir, sagten ihre leuchtenden Augen. Bitte.

Spencer dachte wieder an ihren Ali-Traum. Sie hatte an genau diesem Fahrradständer neben Ali gestanden. Die jüngere Ali hatte sich mit demselben verletzlichen Gesichtsausdruck an sie gewandt. Beide Alis wollten, dass Spencer etwas entdeckte. Vielleicht etwas, das ganz in der Nähe war.

Du hättest es nicht wegwerfen dürfen, Spencer, hatten beide gerufen. Alles, was ihr braucht, war dabei. Du hast es in der Hand, Spencer. Du musst das in Ordnung bringen.

Aber was hatte sie denn kürzlich weggeworfen? Wie konnte sie die Sache wieder in Ordnung bringen?

Abrupt löste sich Spencer von Andrew. »Der Müllsack.«

»Wa…?« Andrew wirkte verwirrt.

Spencer sah aus dem Hinterfenster. Die Trauer-Therapeutin hatte sie letzten Sonntag das ganze Ali-Zeug vergraben lassen. Was bedeutete, es wegzuwerfen. Hatten die beiden Alis in ihrem Traum etwa darüber geredet? Konnte es sein, dass in dem Sack etwas lag, das alle Fragen beantworten würde?


»Oh mein Gott«, flüsterte Spencer und stand unsicher auf.

»Was?«, fragte Andrew wieder und stand auch auf. »Was ist los?«

Spencer schaute von Andrew zum Fenster, in Richtung der Scheune, bei der sie den Ali-Müllsack vergraben hatten. Vielleicht war alles nur ein Hirngespinst, aber sie musste unbedingt nachsehen und sichergehen. »Sag Officer Wilden, er soll nach mir suchen, wenn ich in zehn Minuten nicht wieder da bin«, sagte sie eilig und rannte aus dem Zimmer, den sehr verwunderten Andrew hinter sich zurücklassend.




Kapitel 27

HANNA MARIN, DIE SCHÖNSTE IM LANDE

Als Hanna und Lucas bei den Hastings eintrafen, war das große Wohnzimmer bereits brechend voll. Das Streichquartett hatte gerade aufgehört zu spielen, und eine Jazzband packte ihre Instrumente aus. Kellnerinnen boten Appetithäppchen an, und Barkeeper schenkten Scotch, G&Ts und große Gläser Rotwein aus. Fast alle rochen nach Alkohol. Wahrscheinlich waren sie total aus dem Häuschen wegen dieser Ian-Geschichte. Vor Alis Verschwinden war das schlimmste Verbrechen in Rosewood gewesen, wenn die Steuerbehörde diskret bei einem Nachbarn vorbeischaute. Lucas nahm die Schutzkappe seiner Olympus-Spiegelreflexkamera ab – er sollte für die Schülerzeitung von Rosewood Day über die Veranstaltung berichten. »Willst du einen Drink?«

»Noch nicht«, sagte Hanna und dachte an all die leeren Kalorien, die sich im Alkohol versteckten. Sie fuhr sich nervös über ihr knallrotes Catherine-Malandrino-Kleid aus Seidenchiffon. Letzte Woche hatte das Seidenband noch perfekt um ihre Taille gepasst, aber heute war es ein winziges bisschen zu eng. Sie hatte sich den ganzen Tag versteckt und versucht, die ständigen Anrufe und SMS von Kate, Naomi und Riley zu ignorieren, die sie alle zum Vorglühen bei Naomi einluden. Schließlich hatte Hanna doch geantwortet und gesagt, sie sei zu durcheinander wegen Ians Flucht und habe keine Lust, schon vorzufeiern.


»Oh, hallo Kinder.« Mrs Hastings eilte zu ihnen. »Die jungen Leute sind alle in der Bibliothek. Hier entlang.«

Sie führte sie in Richtung der Bibliothek, als seien sie abgelegte Mäntel, die sie schnell in einem Schrank verstauen wollte. Hanna sah Lucas hilflos an. Sie war noch nicht bereit, Kate gegenüberzutreten. »Musst du nicht erst noch die Erwachsenen fotografieren?«, quiekte sie verzweifelt.

»Dafür ist der Society-Fotograf da«, zischte Mrs Hastings. »Mach du einfach Bilder von deinen Freunden.«

Als Mrs Hastings die Bibliothekstüren aufriss, rief jemand drinnen: »Oh, Scheiße!« Nach panischem Flüstern und hektischer Aktivität schauten alle Kids im Zimmer mit unschuldigem »Wir trinken nicht«-Blick zu Spencers Mom auf. Ein Mädchen aus dem Quäkerinternat rutschte schnell von Noel Kahns Schoß. Mike Montgomery versteckte sein Weinglas hinter dem Rücken. Sean Ackard – der wahrscheinlich wirklich nüchtern war – sprach mit Gemma Curran. Kate, Naomi und Riley hielten in einer Ecke Hof. Kate trug ein weißes trägerloses Kleid, Naomi einen bunten, knielangen Bustier-Dress und Riley das grüne Foley & Corrina-Kleid, das Hanna in der Teen Vogue für sie entdeckt hatte.

Mrs Hastings schloss die Tür, und alle holten ihre Flaschen, Gläser und Champagnerflöten wieder hervor.

Kate, Naomi und Riley hatten Hanna noch nicht gesehen, aber das würde sich in ein paar Sekunden ändern.

Es ist beinahe so weit, hatte Kate gekichert. Ich kann’s kaum noch erwarten!

Lucas bemerkte Kate und die anderen am anderen Ende des Zimmers. »Sollen wir rübergehen?«

Kate flüsterte Naomi gerade etwas ins Ohr. Dann lehnten
sich beide zurück und lachten herzhaft. Hanna blieb unbeweglich stehen.

»Willst du nicht mit ihnen reden?«, fragte Lucas.

Hanna starrte auf ihre Dior-Slingpumps. »Ich habe meine Meinung über Kate geändert.«

Lucas zog die Augenbrauen so weit hoch, dass sie beinahe mit seinem Haaransatz verschmolzen.

»Ich glaube, sie spielt uns nur etwas vor«, fügte Hanna hinzu.

Sie spürte Lucas’ Blick auf sich. Er wartete auf eine Erklärung. »Im Herbst hat sie versucht, das Verhältnis zwischen mir und meinem Vater zu zerstören«, flüsterte sie und zog ihn in eine Ecke. »Dieses ganze Freundschaftsgetue, ich glaube, ich habe mich viel zu schnell darauf eingelassen. Alles war viel zu einfach. Naomi, Riley und ich sind seit Jahren verfeindet, und jetzt soll zwischen uns auf einmal alles paletti sein, nur weil Kate hier ist?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Oh nein. So funktioniert das nicht.«

Lucas kniff die Augen zusammen. »So funktioniert was nicht?«

»Ich glaube, Kate plant etwas«, erklärte Hanna zähneknirschend, während Noel Kahn lauthals Jim Freed anfeuerte, die Wodkaflasche auf ex zu trinken. »Und ich glaube, dass sie sich mit Naomi und Riley verbündet hat, um mich endgültig zu ruinieren. Ich muss einen Weg finden, um ihren Plan zu vereiteln. Ich muss sie vernichten, bevor sie mich vernichtet.«

Lucas starrte sie an. Die Jazzband im Wohnzimmer hatte bereits ihr nächstes Stück begonnen. »Das ist alles wegen Mona, stimmt’s?« Seine Stimme wurde weicher. »Ich verstehe, dass du Angst hast, dass dich jede neue Freundin genau wie sie
zerstören will. Aber das ist nicht wahr, Hanna. Niemand will dir wehtun. Wirklich nicht.«

Hanna kämpfte mit dem Drang, auf dem Boden aufzustampfen. Wie konnte er es wagen, sie wie ein kleines Kind zu behandeln? Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihm von der Vielleicht-dochnicht-Pseudo-A. zu erzählen, aber jetzt wollte sie nicht mehr. Wahrscheinlich würde er die Sache genauso wenig ernst nehmen wie das hier. »Das spielt sich nicht alles in meinem paranoiden Köpfchen ab«, knurrte sie wütend. »Es hat überhaupt nichts mit Mona zu tun, es geht um Kate! Kapierst du das denn nicht?«

Lucas blinzelte hektisch. Enttäuschung stieg in Hanna auf. Er kapierte es nicht, weil dies nicht seine Welt war. Hanna wurde mit einem Mal klar, wie unterschiedlich sie und Lucas wirklich waren.

Sie seufzte. »Wir reden hier über Popularität, Lucas«, sagte sie mit betont geduldiger Stimme. »Das ist sehr kompliziert. Du kannst das wohl einfach nicht verstehen.«

Lucas riss die Augen auf. Er wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Flügeltüren drückte. »Ich kann das nicht verstehen, weil ich nicht beliebt bin, willst du sicher sagen, stimmt’s? Tut mir leid, Hanna. Sorry, dass ich nicht cool genug für dich bin.«

Mit einer abwehrenden Handbewegung stapfte er zum Fenster. Ein saurer, öliger Geschmack breitete sich in Hannas Mund aus. Sie hatte gerade alles nur noch schlimmer gemacht.

Kate winkte mit ihrem schlanken Arm durch die Menge. »Hanna! Wunderbar, du bist ja gekommen!«

Hanna riss ihren Kopf herum. Auch Naomi und Riley winkten ihr breit lächelnd zu. Es würde lächerlich wirken, wenn sie sich jetzt umdrehte und ging, wo die drei sie doch so offensichtlich
entdeckt hatten. Wenigstens trug sie heute Abend ihr eigenes Kleid und nicht einen aus allen Nähten platzenden Fetzen, den Mona ihr geschickt hatte.

Hanna riss sich zusammen und ging langsam auf die drei zu. Naomi rutschte zur Seite und machte für Hanna einen Platz auf der großen Ledercouch frei. »Wo warst du denn?«, fragte sie und drückte Hanna fest an sich.

»Ach, überall«, sagte Hanna ausweichend. Lucas beobachtete sie von der anderen Seite des Zimmers aus. Sie wandte schnell den Blick ab.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte Kate mit ernstem, fast feierlichem Blick. »Die Ian-Geschichte macht mir echt Angst. Ich verstehe total, warum du untergetaucht bist.«

»Aber toll, dass du jetzt hier bist«, sagte Naomi. »Du hast ein geniales Vorglühen verpasst.« Sie beugte sich zu Hanna und flüsterte ihr ins Ohr. »Eric Kahn und Mason Byers waren da. Beide stehen voll auf Kate.«

Hanna leckte sich achselzuckend über die Lippen. Sie hatte eigentlich keine Lust auf Smalltalk. Aber jetzt streichelte Kate den Chiffonsaum von Hannas Kleid und sagte: »Naomi hat mir gestern eine geile Boutique namens Otter gezeigt, da habe ich das hier gekauft.« Sie zeigte auf das klobige Swarovski-Kristallpendant an ihrem Hals. »Wir wollten dich eigentlich auch mitnehmen, aber du bist nicht ans Telefon gegangen.« Sie zog einen Schmollmund. »Aber nächste Woche gehen wir zusammen, okay? Die haben diese ganz dunklen William-Rast-Jeans. Würden dir unglaublich gut stehen.«

»Hm«, murmelte Hanna. »Klar.«

Sie griff nach einer Weinflasche, die hinter dem Sessel neben ihr stand. Leider war sie leer.


»Hier, trink meinen aus«, sagte Kate schnell und reichte ihr ein halb volles Glas. »Ich bin noch ziemlich bedudelt vom Vorglühen. «

Hanna starrte wie benebelt in Kates Glas. Der dunkelrote Wein erinnerte sie an Blut. Es wird funktionieren, hatte Kate geflüstert. Es ist beinahe so weit. Ich kann’s kaum erwarten! Warum war sie denn so freundlich zu ihr? Hatte sich Hanna womöglich doch getäuscht? Und dann begriff sie. Natürlich. Kate spielte ihr nur Freundschaft vor. Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen? Die Regeln für vorgespielte Freundschaften waren einfach. Wenn Hanna sich an jemandem rächen wollte, der Mona etwas angetan hatte, tat sie so, als hätten sie und Mona Streit, infiltrierte die Clique des anderen Mädchens und wartete den Zeitpunkt ab, an dem sie ihr ein Messer in den Rücken rammen konnte. Vielleicht hatte Mona Kate von diesem Spiel erzählt, als sie zu A. geworden war.

Eric Kahn kam zu ihnen rüber und ließ sich auf ein großes Paisley-Bodenkissen neben der Couch fallen. Er war größer und schlaksiger als Noel, hatte aber dieselben großen braunen Augen und dasselbe breite Lächeln. »Hi Hanna«, sagte er. »Sag mal, wo hattest du denn deine hübsche Stiefschwester bisher versteckt?«

»So wie du das sagst, klingt es, als hätte sie mich in einem Schrank aufbewahrt«, kicherte Kate mit strahlenden Augen.

»Und, hast du?«, fragte Eric Hanna, was Kate nur noch mehr zum Lachen brachte.

Noel und Mason setzten sich ebenfalls zu ihnen, und Mike Montgomery quetschte sich mit seinem Date neben Naomi und Riley. Es saßen so viele Leute um sie herum, dass Hanna nicht mehr aufstehen konnte. Sie suchte nach Lucas, aber der war verschwunden.


Eric beugte sich nach vorne und streichelte Kates Handgelenk. »Wie lange kennt ihr Mädels euch denn schon?«

Kate schaute Hanna nachdenklich an. »Ich glaube, seit vier Jahren? Wir waren in der Siebten. Aber wir hatten lange Zeit keinen Kontakt. Hanna war nur einmal bei uns in Annapolis. Damals dachte ich, sie wäre zu cool für mich – sie hatte Alison DiLaurentis mitgebracht. Erinnerst du dich noch an unser wahnsinnig üppiges Mittagessen, Hanna?«

Kate grinste Hanna breit an, wahrscheinlich lag ihr Hannas Bulimie-Geheimnis schon auf der Zunge. Hanna fühlte sich, als säße sie in einer Achterbahn, die langsam einen Hügel hinaufrollte. Sie konnte jederzeit die andere Seite hinabstürzen, und dann würde sie ihren Mageninhalt verlieren … und ihren Ruf.

Freundschaft vorspielen ist ganz einfach, hatte Mona wahrscheinlich zu Kate gesagt, als hätte sie bereits geahnt, dass Hanna und Kate einmal unter einem Dach wohnen würden. Lock einfach ein kleines Geheimnis aus Hanna raus. Das reicht, um sie für alle Zeiten zu ruinieren.

Sie dachte auch an A.s SMS: Ruinier sie, bevor sie dich ruiniert.

»Wisst ihr eigentlich, dass Kate Herpes hat?«, platzte Hanna heraus. Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren, als gehöre sie einer viel gemeineren Person.

Alle rissen die Köpfe hoch. Mike Montgomery spuckte seinen Wein auf den Teppich. Eric Kahn ließ sofort Kates Hand fallen.

»Sie hat es mir vor ein paar Tagen erzählt«, fuhr Hanna fort, ein giftiges, schwarzes Gefühl breitete sich in ihrem Inneren aus. »Ein Typ aus Annapolis hat sie angesteckt. Ich dachte, du solltest das wissen, Eric, bevor du versuchst, sie ins Bett zu kriegen.«


»Hanna«, flüsterte Kate verzweifelt. Ihr Gesicht war so weiß geworden wie ihr Kleid. »Was tust du da?«

Hanna lächelte überlegen. Du wolltest mir dasselbe antun, Miststück. Noel Kahn trank schaudernd noch einen großen Schluck Wein. Naomi und Riley sahen sich an und standen dann auf. »Stimmt das?«, fragte Mike Montgomery und rümpfte die Nase. »Eklig.«

»Es stimmt nicht«, quiekte Kate und sah nacheinander alle in der Runde an. »Ehrlich nicht. Hanna hat das nur erfunden.«

Aber es war bereits zu spät. »Pfui«, flüsterte jemand hinter ihnen.

»Zovirax«, hustete Jim Freed in seine Hand. Kate stand auf. Alle wichen noch einen Schritt vor ihr zurück, als könnten die Herpes-Viren von ihr auf die anderen überspringen.

Kate sah Hanna entsetzt an. »Warum hast du das getan?«

»Es ist beinahe so weit«, rezitierte Hanna mit monotoner Stimme. »Ich kann’s kaum erwarten.«

Kate schaute sie verständnislos an. Dann wich auch sie zurück und riss die Bibliothekstür auf. Als sie sie zuknallte, klimperten die Kristalle am Kronleuchter melodisch.

Jemand drehte die Musik wieder auf. »Wow«, murmelte Naomi und setzte sich dichter neben Hanna. »Kein Wunder, dass du ihr in den letzten Tagen aus dem Weg gegangen bist.«

»Wer ist der Typ, bei dem sie sich angesteckt hat?«, flüsterte Riley, die an Naomis Seite auftauchte.

»Ich fand sie die ganze Zeit schon irgendwie nuttig«, höhnte Naomi.

Hanna strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. Sie hatte erwartet, sich großartig und mächtig zu fühlen, aber stattdessen fühlte sie sich beschissen. Irgendetwas an dem, was gerade
passiert war, stimmte einfach nicht. Sie stellte Kates Weinglas auf den Boden und ging in Richtung Tür. Sie wollte nur raus hier. Aber jemand versperrte ihr den Weg. Lucas starrte sie mit zusammengepresstem Mund wütend an. »Oh«, sagte Hanna matt. »Hi.«

Lucas verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Miene war verächtlich. »Bravo, Hanna. Du hast sie also ruiniert, bevor sie dich ruinieren konnte, stimmt’s?«

»Du verstehst das nicht«, protestierte Hanna. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und wollte ihm den Arm um die Schultern legen, aber er hielt sie mit einer Handbewegung davon ab.

»Ich verstehe vollkommen«, sagte er eisig. »Und ich muss sagen, ich mochte dich lieber, als du nicht populär warst, sondern … normal.« Er zog sich den Riemen seiner Kamera über den Kopf und ging in Richtung Tür.

»Warte, Lucas!«, schrie Hanna erschrocken.

Lucas blieb im Zentrum des riesigen Orientteppichs stehen. Ein paar Hundehaare hingen an seinem dunklen Jackett – wahrscheinlich hatte er mit seiner Bernhardinerhündin Clarissa gekuschelt, als er schon seine Ausgehklamotten trug. Plötzlich liebte Hanna ihn dafür, dass es ihm egal war, dass er nicht perfekt aussah. Sie liebte ihn dafür, dass es ihm egal war, ob er beliebt war oder nicht. Sie liebte ihn dafür, dass er absolut uncool war.

»Es tut mir leid.« Hannas Augen füllten sich mit Tränen, und es war ihr egal, dass alle sie sehen konnten.

Lucas sagte mit versteinerter Miene: »Es ist aus, Hanna.« Er ging zur Tür, drehte den Türknauf und ging ins Foyer hinaus.

»Lucas«, flehte Hanna. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Aber er war fort.




Kapitel 28

NICHT GESELLSCHAFTSFÄHIGER KÜNSTLER? DAS WAR GESTERN!

Aria stand vor einem riesigen Ölgemälde von Spencers Ur-Ur-Urgroßvater Duncan Hastings, einem eleganten Mann, der mit einem traurig dreinschauenden Beagle posierte. Duncan hatte genau die gleiche kerzengerade Nase wie Spencer, und es sah aus, als trage er Frauenringe an den Fingern. Reiche Leute waren wirklich merkwürdig.

Aria vermutete, dass sie eigentlich mit ihren Schulkameraden in der Bibliothek sitzen sollte – Mrs Hastings hatte sie nach ihrer Ankunft beinahe dorthin gezerrt. Aber worüber sollte sie sich mit einem Haufen zickiger Typisch-Typischer-Rosewood-Mädchen in Designerkleidern und aus den Schmuckschatullen ihrer Mütter stibitzten Cartier-Juwelen unterhalten? Wollte sie wirklich, dass sie über das lange, schwarze, rückenfreie Seidenkleid lästerten, das sie trug? Und wollte sie sich wirklich dem besoffenen Noel und seinen Kumpeln samt ihren Grapschhänden aussetzen? Lieber blieb sie hier beim guten, alten Miesepeter Duncan und betrank sich mit richtig gutem Gin.

Aria wusste nicht recht, warum sie überhaupt zu der Gala gekommen war. Spencer hatte sie alle als moralische Unterstützung hierher gebeten, weil Ian nun auf freiem Fuß war, aber in den zwanzig Minuten, die Aria schon hier war, hatte sie weder Spencer noch ihre anderen ehemaligen Freundinnen gesehen.
Sie hätte sich lieber in ihrem Kleiderschrank verkrochen, sich an ihre Schweinehandpuppe Miss Piggy gekuschelt und darauf gewartet, dass alles vorbei war, so wie sie es bei Gewittern auch tat.

Die Tür zur Bibliothek öffnete sich und eine vertraute Gestalt kam heraus. Mike trug einen dunkelgrauen Anzug und glänzende Schuhe, sein violett und schwarz gestreiftes Hemd hing ihm aus der Hose. Ein kleines, blasses Mädchen folgte ihm. Sie kamen auf Aria zu und blieben bei ihr stehen. »Da bist du ja«, sagte Mike. »Ich möchte dir Savannah vorstellen.«

»Äh, hi.« Aria streckte Savannah die Hand hin. Mike ließ es zu, dass sie seine Freundin traf. Sie war geschockt. »Ich bin Aria, Mikes Schwester.«

»Freut mich.« Savannah lächelte breit und freundlich. Ihr langes, lockiges, schokoladenbraunes Haar fiel ihr über den Rücken, und ihre Wangen waren rosa und prall. Ihr hübsches schwarzes Seidenkleid betonte ihre Kurven, schnürte ihr aber nicht die Blutzufuhr ab, und auf ihrer kleinen roten Clutch war weit und breit kein Designerlogo zu sehen.

Sie wirkte … normal. Aria war so erstaunt, als wäre Mike mit einem Seehund aus dem Zoo von Philadelphia als seinem Date hier aufgetaucht. Oder einem Islandpferd.

Savannah berührte Mikes Schulter. »Ich hol uns ein paar Häppchen, okay? Die Garnelen sehen klasse aus.«

»Gut«, sagte Mike und lächelte sie an wie ein richtiger Mensch.

Savannah hüpfte weg, und Aria pfiff leise durch die Zähne.

»Na so was, Mike«, säuselte sie. »Die ist ja richtig nett.«

»Ich muss es so lange mit ihr aushalten, bis meine Lieblingsstripperin aus dem Turbulence wieder in der Stadt ist«, sagte er achselzuckend. Dann kicherte er lüstern, aber Aria merkte,
dass er es selber blöd fand. Sein Blick folgte immer noch Savannah, die sich ein paar Bruschettini von einem Tablett nahm.

Dann sah Mike jemanden am anderen Ende des Raums. Er stupste Aria an. »Hey, Xavier ist da!«

Arias Magen zuckte nervös. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über die Menge. Tatsächlich, da stand Xavier in der Schlange vor der Bar, er trug einen schicken dunkelgrauen Anzug. »Ella arbeitet doch heute Abend«, murmelte sie misstrauisch. »Was macht er hier?«

Mike schnaubte. »Geld für unsere Schule spenden vielleicht? Weil er Mom mag und uns unterstützen will? Weil ich ihm von der Gala erzählt habe und er Lust hatte, vorbeizukommen?« Er stemmte die Hände in die Hüften und starrte Aria drei Sekunden lang ärgerlich an. »Was ist denn los mit dir? Warum kannst du den Typen nicht leiden?«

Aria schluckte. »So ist es doch gar nicht.«

»Dann geh rüber und sprich mit ihm«, zischte Mike durch die Zähne. »Entschuldige dich für alles, was du ihm angetan hast.« Er drückte seine Faust sanft in Arias Rücken. Sie schaute ihn irritiert an – warum nahm Mike automatisch an, dass sie etwas angestellt hatte? –, aber es war zu spät. Xavier hatte sie gesehen. Er verließ die Schlange und kam zu ihnen. Aria drückte sich die Fingernägel in die Handfläche.

»Ich lasse euch zwei alleine, damit ihr euch einen Versöhnungskuss geben und euch wieder vertragen könnt«, sagte Mike und eilte zu Savannah. Aria saß in der Falle – und ärgerte sich über Mikes Wortwahl. Sie sah, wie Xavier immer näher kam, bis er direkt neben ihr stand. Seine Augen wirkten neben dem dunklen Grau seines Anzugs beinahe schwarz. Seine Miene war verlegen.


»Hi«, sagte Xavier und nestelte an seinen Perlmutt-Manschettenknöpfen herum. »Du siehst hübsch aus.«

»Danke«, antwortete Aria und zupfte einen unsichtbaren Fussel vom Träger ihres Kleides. Plötzlich kam sie sich lächerlich förmlich vor, mit ihrem doofen französischen Zopf und der Webpelzstola ihrer Mutter um die Schultern. Sie drehte sich ein bisschen von Xavier weg. Ganz plötzlich wurde es ihr viel zu viel, hier neben ihm zu stehen und höflich sein zu müssen. Ausgerechnet heute. »Ich muss …«, stammelte sie, drehte sich um und rannte die Treppe zum Obergeschoss hinauf. Spencers Schlafzimmer war das erste Zimmer links. Die Tür stand offen, aber Gott sei Dank war das Zimmer leer. Aria taumelte hinein und holte tief und keuchend Atem. Sie war schon mindestens drei Jahre nicht mehr in Spencers Schlafzimmer gewesen, aber es sah noch ganz genauso aus wie früher. Es roch nach den frischen Schnittblumen, die in Vasen überall im Zimmer verteilt standen. Der antike Schminktisch aus Mahagoni stand immer noch an der Wand, und die vier riesigen Sessel – die sich zu Einzelbetten ausklappen ließen, was für ihre Pyjamapartys perfekt gewesen war – bildeten einen kleinen, intimen Kreis um den Couchtisch aus Teak. Dramatische, rote Samtvorhänge rahmten das große Erkerfenster ein, von dem aus man direkt in Alis altes Zimmer sah. Spencer hatte früher immer damit geprahlt, dass sie und Ali sich nachts mit Taschenlampen Signale sendeten. Aria sah sich weiter um. Es hingen immer noch die gleichen geschmackvoll gerahmten Fotos und Gemälde an den Wänden, und der Schnappschuss von ihnen fünf klemmte immer noch am Schminkspiegel. Aria ging auf das Foto zu, das Herz von Sehnsucht erfüllt. Das Bild zeigte Aria, Ali, Spencer, Emily und Hanna auf der Jacht von
Alis Onkel in Newport, Rhode Island. Sie alle trugen weiße Bikinis von J. Crew und breitkrempige Strohhüte. Ali lächelte entspannt und selbstbewusst, während Spencer und Hanna vor Euphorie strahlten. Das Foto war ein paar Wochen nach Beginn ihrer Freundschaft entstanden, und sie waren immer noch high von dem Gefühl, jetzt Alis exklusiver Clique anzugehören. Aria hingegen sah verängstigt aus, als fürchte sie, Ali werde sie gleich ins Newporter Hafenbecken stoßen. Tatsächlich hatte Aria an diesem Tag auch Angst gehabt. Sie war sich immer noch sicher, dass Ali wusste, was mit dem Stück der Zeitkapsel-Flagge, das man ihr gestohlen hatte, passiert war. Aber sie hatte Aria nie darauf angesprochen. Und Aria hatte nie gestanden, was sie getan hatte. Ihr war klar, was passieren würde, wenn sie Ali die Wahrheit sagte – Alis Gesicht würde sich zuerst vor Verwirrung, dann vor Zorn verziehen. Sie würde Aria fallen lassen, und dabei hatte sie sich doch erst gerade daran gewöhnt, Freundinnen zu haben. Der Oktober ging in den November über, und Arias Geheimnis wurde immer unwichtiger. Die Jagd nach der Zeitkapsel-Flagge war schließlich nur ein dummes Spiel, mehr nicht.

Draußen auf dem Flur hörte sie ein Hüsteln. Es war Xavier. »Hey«, sagte er und steckte den Kopf durch den Türspalt. »Können wir reden?«

Xavier ging langsam zu Spencers Bett und setzte sich. Aria sank auf den mit Paisley-Stoff bezogenen Stuhl an Spencers Schminktisch und starrte auf ihren Schoß. Von unten drangen Partylärm und Stimmengewirr zu ihnen herauf. Ein Glas zerschellte auf dem Dielenboden. Ein kleiner Hund kläffte giftig.

Endlich seufzte Xavier abgrundtief auf und sah Aria an.

»Du machst mich fertig, Aria.«


Aria legte verwirrt den Kopf schief. »Wie bitte?«

»Ein Mann hält nicht unbegrenzt viele widersprüchliche Signale aus.«

»Widersprüchliche Signale?«, wiederholte Aria. Vielleicht betrachteten Künstler solche seltsamen Sätze ja als Eisbrecher? Sie wartete auf die Pointe.

Xavier stand auf und ging langsam auf sie zu, bis er direkt neben ihr stand. Er legte die Hände um ihre Stuhllehne, sein heißer, scharfer Atem strich über ihren Hals. Es roch, als habe er bereits eine Menge getrunken. Vielleicht war das doch kein Eisbrecher gewesen. Sie bekam Kopfschmerzen.

»Du flirtest bei meiner Vernissage mit mir, benimmst dich aber komisch, als ich ein Portrait von dir zeichne«, erklärte Xavier leise. »Du stolzierst beim Frühstück mit durchsichtigen Klamotten vor mir herum, du schüttest mir dein Herz aus, du beginnst eine Kissenschlacht … aber als ich dich küsse, drehst du durch. Und jetzt rennst du in ein Schlafzimmer. Du wusstest doch ganz genau, dass ich dir folgen würde.«

Aria sprang auf und schob dabei seine Arme weg. Atemlos lehnte sie sich gegen Spencers Schminkspiegel. Das alte Holz ächzte unter ihrem Gewicht. Was hatte er da gerade angedeutet? Hatte sie sich verhört? »Ich wollte nicht, dass du mir folgst!«, schrie sie. »Und ich habe dir überhaupt keine Signale gegeben!«

Xavier zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Das glaube ich nicht.«

»Aber es ist wahr«, wimmerte Aria. »ich wollte nicht, dass du mich küsst. Du bist der Freund meiner Mom. Ich dachte, du wärst mir nachgegangen, um dich zu entschuldigen!«

Im Zimmer war es plötzlich so still, dass Aria das Ticken von
Xaviers Armbanduhr hörte. Irgendwie wirkte er heute Abend größer, stark und machtvoll.

Xavier seufzte und sah sie intensiv an. »Versuch nicht, es so hinzustellen, als sei ich daran schuld. Und außerdem: Wenn dich der Kuss so durcheinandergebracht hat, warum hast du noch niemand davon erzählt? Warum nimmt deine Mutter immer noch meine Anrufe entgegen? Warum lädt mich dein Bruder immer noch dazu ein, mit ihm und seiner neuen Freundin bei euch zu Hause Wii zu zocken?«

Aria blinzelte hilflos. »I-ich wollte keinen Ärger verursachen. Ich wollte nicht, dass alle auf mich sauer sind.«

Xavier berührte ihren Arm, sein Gesicht dicht an ihrem. »Ich glaube eher, du wolltest nicht, dass deine Mom mich aus dem Haus wirft.«

Er kam näher, die Lippen geschürzt. Aria stieß sich vom Schminktisch ab und rannte quer durchs Zimmer zu Spencers halb offenem Kleiderschrank. Dabei wäre sie beinahe über den Saum ihres langen Kleides gestolpert. »Ha-halte dich von mir fern«, sagte sie mit so viel Entschlossenheit, wie sie konnte. »Und von meiner Mutter auch.«

Xavier schnalzte ein paarmal mit der Zunge.

»Na gut, dann spiel halt die Spröde. Aber ich sage dir eins: Ich gehe nirgendwohin. Und wenn du weißt, was gut für dich ist, dann erzählst du Mami nicht, was passiert ist.« Er machte einen Schritt zurück und schnalzte mit den Fingern. »Du weißt ja, wie leicht sich Tatsachen verdrehen lassen, und du bist an der ganzen Sache genauso schuld wie ich.«

Aria blinzelte fassungslos. Xavier lächelte immer noch, als sei das Ganze witzig. »Na gut«, brachte sie schließlich heraus. »Wenn du nicht gehst, dann gehe ich!«


Xavier wirkte völlig unbeeindruckt. »Wohin willst du denn gehen?«

Aria biss sich auf die Lippe und wandte sich ab. Das war eine durchaus berechtigte Frage. Wo konnte sie denn hin? Es gab nur eine Möglichkeit. Sie schloss die Augen und stellte sich Merediths schwangeren Bauch vor. Wenn sie an das schmale Bett in Merediths Studio/Gästezimmer dachte, bekam sie Phantom-Rückenschmerzen. Es würde wehtun, Meredith beim Nestbau zuzusehen und Byron als frisch gebackenen Vater zu erleben. Aber Xavier hatte sich klar und deutlich ausgedrückt. Tatsachen ließen sich wirklich leicht verdrehen, und Xavier schien absolut bereit dazu, wenn es sein musste. Und Aria würde alles tun, um ihre Familie nicht noch einmal zu zerstören.




Kapitel 29

DIE GANZE ERBÄRMLICHE WAHRHEIT

Spencer hatte einen Vorteil gegenüber allen anderen, die planten, die Benefizveranstaltung zu verlassen, ohne dass es Wilden auffiel: Es war ihr Haus, und sie kannte alle geheimen Ausgänge. Wilden wusste wahrscheinlich nicht einmal, dass es auf der Rückseite der Garage eine Tür gab, die direkt in den Hinterhof führte. Sie hielt nur kurz an, um eine kleine Taschenlampe aus dem Gartenzubehör ihrer Mutter zu holen, eine waldgrüne Regenjacke anzuziehen, die an einem Kleiderhaken an der Wand hing, und ihre Füße in ein Paar ausrangierter Reitstiefel zu stopfen, die zufällig auf dem Garagenboden neben den alten Jaguar XKE ihres Dads gelandet waren. Die Stiefel waren nicht gefüttert, doch würden sie ihre Füße wärmer halten als ihre Riemchen-Stilettos von Miu Miu.

Der Himmel war schwarz-violett, Dunkelheit umgab sie, als sie aus dem Licht des Hauses heraustrat. Spencer rannte am Rand des Hofes entlang und hielt sich dicht neben den gefrorenen Blaubeerbüschen, die ihr Grundstück von Alis altem Haus abgrenzten. Der kleine Strahl der Taschenlampe tanzte über den unebenen Boden. Glücklicherweise war der meiste Schnee geschmolzen, sodass es leicht sein würde, die vergrabene Mülltüte zu finden.

Spencer war bis zur Hälfte ihres Hofes gekommen, als sie einen Zweig knacken hörte und erstarrte. Langsam drehte sie
sich um. »Hallo?«, flüsterte sie. Es war eine mondlose Nacht und der Himmel war gespenstisch klar und voller Sterne. Gedämpfte Geräusche von der Party wehten über den Rasen. Irgendwo, sehr weit weg, schlug eine Autotür zu.

Spencer biss sich heftig auf die Lippe und ging weiter. Ihre Stiefel schleiften durch die Mischung aus Schneewasser und Matsch. Die Scheune lag direkt vor ihr. Melissa hatte das Licht auf der Veranda angemacht, doch der Rest der Scheune war dunkel. Spencer lief direkt zum Rand der Veranda und stand dann sehr still. Sie atmete schwer, als wäre sie gerade sechs Meilen mit ihrem alten Feldhockeyteam gerannt. Von hier aus wirkte ihr Haus so klein und weit weg. Die Fenster glühten gelb und sie konnte vage die Umrisse der Leute im Inneren erkennen. Andrew war dort drinnen, und ihre alten Freunde auch. Und Wilden. Vielleicht hätte sie ihm das Ganze überlassen sollen. Doch dafür war es jetzt zu spät.

Eine leichte Brise strich über ihren Nacken und ihre nackten Beine. Das Loch, das sie für die Mülltüte gegraben hatten, war leicht zu finden, ein paar Schritte links neben der Scheune in der Nähe des gewundenen Steinplattenpfades. Spencer schauderte, als sie von einem Gefühl der Vorahnung, einem Déjà-vu, überwältigt wurde. Die Pyjamaparty in der siebten Klasse hatte in einer ganz ähnlichen, ebenfalls mondlosen Nacht stattgefunden. Nach ihrem Wortwechsel in der Scheune war Spencer Ali hierher nach draußen gefolgt und hatte verlangt, dass sie wieder zurück ins Haus kommen sollte. Und dann hatten sie diesen dämlichen Streit wegen Ian gehabt. Spencer hatte die Erinnerung so lange verdrängt, aber nun war sie wieder in ihrem Bewusstsein, und Spencer war sich sicher, dass sie ihr ganzes Leben lang niemals wieder Alis verzerrtes Gesicht vergessen
würde. Ali hatte Spencer ausgelacht und verhöhnt, weil sie Ians Kuss ernst genommen hatte.

Spencer war so verletzt gewesen, dass sie Ali heftig schubste. Ali war hingefallen und ihr Kopf war mit einem entsetzlichen Knacken auf den Steinen aufgeschlagen. Es war ein Wunder, dass die Polizei nie den Stein gefunden hatte, den Ali erwischt hatte – es hätten Blutspuren daran sein müssen oder zumindest Haare. In Wahrheit hatte die Polizei in den ersten entscheidenden Wochen nach Alis Verschwinden bis auf das Innere der Scheune so gut wie gar nichts untersucht. Sie waren davon ausgegangen, dass Ali einfach abgehauen war. War das einfach ein Versehen gewesen? Oder gab es einen Grund, dass sie nicht genauer nachsehen wollten?

Es gibt etwas, das du nicht weißt, hatte Ian gesagt. Die Polizisten wissen Bescheid, aber sie ignorieren es. Spencer biss die Zähne zusammen und versuchte, sich den genauen Wortlaut ins Gedächtnis zu rufen. Ian war verrückt. Die Welt verbarg keine Geheimnisse. Es existierte nur die Wahrheit: Ian hatte Ali umgebracht, weil sie vorhatte, ihre Beziehung öffentlich zu machen.

Spencer zog ihr Kleid nach oben, kniete sich hin und wühlte in dem weichen, umgegrabenen Dreck. Endlich hatten ihre Hände den Rand der Plastikmülltüte entdeckt. Matsch und geschmolzener Schnee tropfte von dem Beutel, als sie ihn herauszog. Drinnen war alles noch trocken. Als erstes nahm sie das Freundschaftsbändchen heraus, das Ali nach der Jenna-Sache für sie gemacht hatte. Als nächstes Emilys pinkfarbene gesteppte Geldbörse. Spencer öffnete sie und durchstöberte das Innere. Das Kunstleder knarrte. Sie war leer. Spencer fand das Stück Papier, das Hanna in den Sack hineingetan hatte und beleuchtete es, so gut sie konnte, mit der Taschenlampe. Anders
als sie ursprünglich vermutet hatte, war es keine Nachricht von Ali, sondern ein Schülerbewertungsbogen, den Ali ausgefüllt hatte. Eine Bewertung von Hannas Referat über Tom Sawyer. In der gesamten Rosewood Day mussten sechste Klassen im Englischunterricht die Aufsätze ihrer Mitschüler bewerten, eine Art schulübergreifendes Experiment.

Alis Urteil über Hannas Aufsatz war fair und mild – nicht allzu nett, aber auch nicht zu gemein. Es schien, als habe sie die Bewertung schnell hingekritzelt. Wahrscheinlich war sie mit den Gedanken woanders gewesen. Spencer legte den Zettel beiseite. Sie holte den letzten Gegenstand vom Boden des Sacks heraus. Arias Zeichnung. Bereits damals hatte Aria beeindruckend gut Menschen portraitiert. Das Bild zeigte Ali, die grinsend vor der Rosewood Day stand, als würde sie sich über jemanden hinter deren Rücken lustig machen. Ein paar ihrer Handlangerinnen standen hinter ihr und kicherten.

Spencer ließ die Zeichnung enttäuscht auf ihren Schoß fallen. Auch hier war nichts Ungewöhnliches zu finden. Hatte sie wirklich eine wundersame Antwort erwartet? War sie wirklich ein derartiger Idiot?

Dann aber leuchtete sie noch einmal mit der Taschenlampe über die Zeichnung. Ali hielt etwas in ihren Händen. Es sah aus wie ein Stück Papier … Spencer drückte die Taschenlampe direkt an das Blatt. Aria hatte die Überschrift skizziert. Morgen beginnt die Jagd nach der Zeitkapsel-Flagge!

Die Zeichnung und das Foto, das am Eiffelturm lehnte, waren beide am gleichen Tag entstanden. Wie das Foto hatte auch Aria genau jenen Augenblick eingefangen, in dem Ali den Flyer heruntergerissen und verkündet hatte, dass sie ein Stück der Zeitkapsel-Flagge finden würde. Aria hatte auch jemanden
hinter Ali stehend skizziert. Spencer presste ihre Taschenlampe gegen das Papier. Ian.

Ein kühler Windstoß tanzte über Spencers Gesicht. Ihre Augen tränten immer noch von der Kälte, aber sie zwang sich, sie weit offen zu halten. Arias Skizze stellte Ian bei Weitem nicht so diabolisch oder hinterhältig dar, wie Spencer es in Erinnerung gehabt hatte. Stattdessen hatte ihn Aria ziemlich … erbärmlich aussehen lassen. Er starrte Ali mit aufgerissenen Augen und einem dümmlichen Lächeln auf dem Gesicht an. Ali hingegen hatte sich von ihm weggedreht. Ihre Miene war arrogant, als würde sie denken: Bin ich nicht die Allertollste? Selbst scharfe Typen aus der Oberstufe wickle ich um den kleinen Finger.

Spencer zerknüllte das Papier. Aria hatte die Szene genauso gezeichnet, wie sie sich abgespielt hatte. Sie hatte bestimmt damals noch keine Ahnung von Ali und Ian gehabt, sondern lediglich das skizziert, was sie sah: Ian, der liebestoll und verletzlich aussah. Und Ali, die aussah … wie Ali. Wie ein gemeines Miststück.

Ali und ich haben miteinander geflirtet, aber das war alles. Sie war nie daran interessiert, den nächsten Schritt zu machen, hatte Ian gesagt. Aber dann hat sie … plötzlich … ihre Meinung geändert.

Die Bäume am Pool warfen schwarze, spinnenförmige Schatten. Die hölzernen Windspiele am Dach der Scheune schlugen zusammen, es klang wie das Klappern von Knochen. Ein Schauder rann von Spencers Nacken bis hinunter zu ihrem Steißbein. Konnte das wahr sein? Hatten Ian und Ali wirklich nur harmlos geflirtet, lediglich ein bisschen Spaß miteinander gehabt? Wenn das stimmte, was hatte dann dazu geführt, dass Ali ihre Meinung geändert und sich entschieden hatte, ihn doch an sich heranzulassen?


Das Ganze war wirklich schwer zu glauben. Wenn Ian die Wahrheit über Ali erzählt hatte, dann war womöglich alles, was er vor zwei Tagen auf der Veranda zu Spencer gesagt hatte, ebenso wahr. Dass er kurz davor war, ein Geheimnis zu lüften. Dass es bei der Geschichte noch etwas gab, das sie nicht verstanden. Und dass nicht Ian Ali getötet hatte – sondern jemand anderes.

Spencer drückte sich die Hand auf die Brust, aus Angst, ihr Herz würde aufhören zu schlagen. Welche Nachrichten? hatte Ian gefragt. Aber wenn Ian keine A.-Botschaften verschickt hatte – wer dann?

Der kalte Schneematsch drang ungehindert durch Spencers Reitstiefel, direkt zu ihren Zehen. Spencer starrte auf den Pfad auf der Rückseite des Hofes, den Ort, an dem sie mit Ali gekämpft hatte. Alles, was geschehen war, nachdem Spencer Ali zu Boden geschubst hatte, war aus Spencers Gedächtnis verschwunden. Sie hatte sich vor Kurzem nur noch daran erinnert, dass Ali aufgestanden und den Weg entlanggelaufen war.

Doch jetzt stiegen weitere, flackernde, teils scharfe und teils verschwommene Bilder vor Spencers innerem Auge auf. Alis dünne Beine, die aus ihrem Feldhockey-Rock ragten, die langen Haare, die ihr den Rücken hinunterflossen, die Sohlen ihrer Flipflops. Es war noch jemand bei ihr gewesen, und die beiden stritten miteinander. Vor ein paar Monaten war sich Spencer sicher gewesen, dass die zweite Person Ian gewesen war. Aber als sie versuchte, sich noch einmal daran zu erinnern, konnte sie das Gesicht der Person nicht mehr sehen.

Hatte sie sich auf Ian versteift, weil Mona sie mit dieser Information gefüttert hatte? Weil sie einfach wollte, dass es einen Schuldigen gab, damit endlich alles vorbei war?


Die Sterne funkelten friedlich. Eine Eule schrie in einer großen Eiche hinter der Scheune. Spencers Nase juckte, und sie glaubte, eine in der Nähe brennende Zigarette zu riechen. Und dann läutete ihr Sidekick.

Das Klingeln hallte laut über den großen, leeren Hof. Spencer griff mit ihrer Hand in ihre Tasche und drückte die Lautlos-Taste. Mit tauben Fingern holte sie das Handy aus der Tasche. Das Display teilte ihr mit, dass sie eine neue E-Mail von jemandem namens Ian_T bekommen hatte.

Ihr Magen verkrampfte sich.

Spencer. Ich warte im Wald auf 
dich, an der Stelle, an der sie 
starb. Ich muss dir etwas zeigen.


Spencer lutschte an ihren Zähnen. Die Stelle, an der sie starb. Auf der anderen Seite der Scheune. Sie stopfte Arias Zeichnung in ihre Jackentasche und zögerte einen Moment. Dann holte sie tief Luft und begann zu rennen.




Kapitel 30

SCHWACHHEIT, DEIN NAME IST WEIB!

Hanna hatte auf ihrer Suche nach Lucas bereits drei Runden durch das Haus der Hastings gedreht. Sie kam schon wieder an der Jazzband vorbei, an den Betrunkenen an der Bar und den versnobten Gästen, die sich respektlos über die unbezahlbaren Kunstwerke äußerten, die an den Wänden hingen. Sie sah Melissa Hastings, die in ihr Handy sprach, nach oben gehen. Als sie in das Büro von Spencers Vater kam, hatte sie offenbar einen Streit zwischen Mr Hastings und Rektor Appleton unterbrochen. Aber weit und breit keine Spur von Lucas.

Schließlich wanderte sie in die Küche, die von dichtem Dampf erfüllt war und nach Garnelen, Ente und schwerer Soße roch. Die Catering-Leute waren damit beschäftigt, Appetithäppchen und kleine Desserts aus mit Folie überzogenen Frachtkisten zu holen. Hanna hatte fast erwartet, hier Lucas anzutreffen, der mithalf, weil er sie mit all der Arbeit nicht allein lassen wollte – das hätte ihm ähnlich gesehen. Aber auch hier war er nicht.

Sie versuchte erneut, Lucas auf dem Handy zu erreichen, aber nur die Mailbox meldete sich. »Ich bin’s«, sagte Hanna schnell nach dem Pfeifton. »Ich hatte einen guten Grund für mein Verhalten. Bitte, lass es mich dir erklären.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, wurde das Display des Handys dunkel. Warum hatte sie Lucas nicht einfach von den Botschaften
von A. erzählt, als sie die Chance dazu gehabt hatte? Doch sie wusste, warum: Sie war sich selbst nicht sicher gewesen, ob sie echt waren. Und als sie dann anfing, zu glauben, dass sie tatsächlich echt waren, hatte sie Angst gehabt, dass etwas Schlimmes passieren würde, wenn sie jemandem davon erzählte.

Und deshalb hatte sie den Mund gehalten. Aber nun sah es so aus, als würden noch viel schlimmere Dinge passieren.

Hanna ging zur Tür des Medienzimmers und lugte hinein, doch der Raum war enttäuschend leer. Die rote Wolldecke, die für gewöhnlich ordentlich auf der Couch lag, hing schief über den Polstern, und ein paar leere Cocktailgläser und zerknüllte Servietten lagen auf dem Kaffeetisch. Ansonsten thronte dieser große, verrückte Draht-Eiffelturm auf dem Buffet. Er war so riesig, dass er fast die Decke erreichte. Das alte Foto von Ali aus der sechsten Klasse war immer noch dagegen gelehnt.

Hanna betrachtete es argwöhnisch. Ali hielt den Zeitkapsel-Flyer in ihren Händen, den Mund lachend weit aufgerissen. Noel Kahn stand direkt hinter ihr, auch er lachte. Eine unscheinbare Gestalt lungerte im Hintergrund herum, kaum zu erkennen. Hanna beugte sich nach vorne, ihr Magen rutschte ihr in die Kniekehlen, als wäre er mit Blei beschwert. Es war Mona. Sie lehnte am Lenker ihres pinkfarbenen Razor-Motorollers, ihre Augen auf Alis Rücken gerichtet. Es war, als würde man einen Geist sehen.

Hanna sank in die Couch, sie starrte auf Monas unscharfe Gestalt. Warum hast du mir das angetan? War irgendetwas von dem, was wir hatten, echt? Waren wir jemals wirklich Freundinnen? Wie habe ich mich in dir so irren können?


Ihr Blick konzentrierte sich wieder auf Alis breiten, offenen Mund. Als Hanna und Mona in der achten Klasse Freundinnen wurden, war Hanna über Ali und die anderen hergezogen, um Mona zu zeigen, dass sie wirklich nicht so toll gewesen waren. Sie erzählte Mona die Story, wie sie am Samstag nach Beginn der Zeitkapsel-Jagd in Alis Hinterhof aufgetaucht war, mit der Absicht, Alis Stück der Flagge zu stehlen. »Spencer, Emily und Aria waren auch da«, hatte Hanna ihrer Erinnerung nach gesagt und die Augen gerollt. »Es war so merkwürdig. Und noch merkwürdiger war, wie Ali aus der Hintertür stürmte und über den ganzen Hof auf uns zurannte. ›Ihr seid zu spät dran‹, sagte sie.« Hanna hatte sogar Alis hohe Stimme nachgemacht und ihre innere Beschämung geflissentlich ignoriert. »Und dann sagte sie, dass irgendein Arschloch bereits ihr Stück gestohlen hätte, obwohl es schon dekoriert war und so.« – »Wer hat es geklaut?«, fragte Mona, die an jedem Wort, hing. Hanna zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich ein Freak, der in seinem Schlafzimmer einen Ali-Schrein errichtet hat. Ich wette, dass er deshalb nie das Stück mitgebracht hat, damit es mit der Zeitkapsel begraben wird – er schläft wahrscheinlich jede Nacht neben ihm ein. Und vielleicht steckt er es sich jeden Morgen in die Unterhose.«

»Iiih«, schrie Mona und wand sich schaudernd.

Dieses Gespräch mit Mona hatte zu Beginn der achten Klasse stattgefunden, gerade als das damalige Zeitkapsel-Spiel anfing. Drei Tage später fanden Hanna und Mona gemeinsam ein Stück der Flagge, das in der W-Ausgabe der Enzyklopädie in der Rosewood-Bibliothek steckte. Es war, als hätten sie ein goldenes Ticket in Charlie und die Schokoladenfabrik gewonnen – ein sicheres Omen, dass sich ihr Leben verändern würde. Sie
hatten das Stück gemeinsam dekoriert und in großen, dicken Buchstaben über den ganzen Stoff Mona und Hanna 4EVER geschrieben. Ihre Namen waren nun gemeinsam begraben, eine Metapher für diese Farce einer besten Freundschaft.

Hanna ließ sich gegen die Couch fallen, Tränen schossen ihr in die Augen. Wenn sie doch nur zu den Trainingsplätzen hinter Rosewood Day rennen, die Zeitkapsel ausgraben und dieses dumme Flaggenstück verbrennen könnte. Wenn sie doch nur jede andere Erinnerung, die sie sich gemeinsam geschaffen hatten, ebenfalls verbrennen könnte.

Die in der Decke versenkten Lichter über Hannas Kopf spiegelten sich auf dem Bild wider. Als sie erneut das Foto ansah, runzelte sie die Stirn. Alis Augen wirken so mandelförmig und ihre Wangen waren schrecklich aufgedunsen. Auf einmal sah das Mädchen auf dem Foto aus wie eine Ali-Fälschung, eine Ali, die um ein paar Grad nach links gedreht worden war. Aber als Hanna blinzelte, war es wieder nur Ali, die vom Bild zurückstarrte. Hanna legte die Hände vors Gesicht, es fühlte sich an, als würden Würmer über ihre Haut kriechen.

»Da bist du.«

Hanna schrie auf und fuhr herum. Ihr Vater trat durch die Tür. Er trug im Gegensatz zum Rest der hier anwesenden Männer keinen Anzug, sondern Khakihosen und einen marineblauen Pullover mit V-Ausschnitt.

»Oh«, keuchte sie. »I-ich wusste nicht, dass du kommen würdest. «

»Hatte ich auch nicht geplant«, sagte er. »Ich bin nur kurz hier.«

Eine schmale Gestalt stand hinter ihm. Sie trug ein trägerloses weißes Kleid, ein brandneues Swarovski-Kristallarmband
und Peep-Toe-Stiefeletten von Prada aus Satin. Als sie ins Licht trat, blieb Hannas Herz stehen. Kate.

Hanna biss sich heftig auf die Innenseite ihrer Wange.

Natürlich war Kate zu Stiefpapa gerannt und hatte ihm brühwarm alles erzählt. Sie hätte es kommen sehen sollen.

Mr Marins Augen loderten. »Hast du deinen Freunden erzählt, dass Kate … Herpes hat?« Die letzten Worte murmelte er.

Hanna zuckte zurück. »Hab ich, ja. Aber …«

»Was zum Geier ist los mit dir?«, fragte Mr Marin.

»Sie wollte das Gleiche mit mir machen!«, protestierte Hanna.

»So ein Quatsch!«, kreischte Kate empört. Ein Teil ihrer Hochsteckfrisur war aufgegangen und ein paar Ringellocken fielen auf ihre Schulter hinunter.

Hannas Mund öffnete sich. »Ich hab dich am Freitag am Handy gehört! ›Es ist bald so weit. Es wird funktionieren. Ich kann es kaum erwarten.‹ Und dann hast du … gekichert! Ich weiß, was du gemeint hast, deshalb tu gar nicht erst so, als wärst du so wahnsinnig perfekt und unschuldig.«

Ein hilfloses Quietschen entrang sich Kates Kehle. »Ich weiß nicht, wovon sie spricht, Tom.«

Hanna stand auf und sah ihrem Vater ins Gesicht. »Sie will mich zerstören. Genauso wie Mona es tun wollte. Sie haben zusammengearbeitet.«

»Bist du high? Wovon sprichst du?« Kate warf verzweifelt die Hände in die Höhe.

Mr Marin hob eine buschige Augenbraue. Hanna verschränkte die Arme vor der Brust und starrte einmal mehr auf die Foto-Ali. Ali schien geradewegs auf Hanna zu schauen, zu grinsen und die Augen zu rollen. Hanna wünschte, sie könnte
das Foto auf den Kopf stellen – oder, besser noch, in kleine Stücke zerreißen.

Kate schnappte laut nach Luft. »Warte mal einen Augenblick, Hanna. Als du mich gestern gehört hast, war ich da in meinem Schlafzimmer? Gab es lange Pausen zwischen den Dingen, die ich gesagt habe?«

Hanna schniefte. »Äh, ja. Das passiert, wenn man am Telefon spricht.«

»Ich habe nicht telefoniert«, sagte Kate kühl. »Ich habe meinen Text für das Schultheaterstück geübt. Ich habe dort eine Rolle – wenn du mit mir geredet hättest, hätte ich dir das erzählt! « Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich habe darauf gewartet, dass du nach Hause kommst, damit wir zusammen rumhängen können. Warum sollte ich dich schikanieren, dich reinlegen wollen? Ich dachte, wir wären Freundinnen!«

Am Ende des langen Flurs hatte die Jazzband aufgehört zu spielen und alle applaudierten. Der würzige Duft von Blauschimmelkäse waberte von der Küche her ins Zimmer und sorgte dafür, dass sich Hanna der Magen umdrehte.

Kate hatte einen Theatertext geübt?

Mr Marins Augen wurden schwärzer und dunkler als Hanna sie je gesehen hatte. »Lass mich das wiederholen, Hanna. Du hast Kates Ruf zerstört wegen etwas, was du durch eine Tür gehört hast? Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, Kate zu fragen, was sie meinte oder was sie getan hatte, du hast einfach angenommen, du habest recht und daraufhin eine infame Lüge über sie verbreitet?«

»Ich dachte …«, stotterte Hanna, brach dann jedoch ab. Hatte sie das wirklich getan?

»Diesmal bist du zu weit gegangen.« Mr Marin schüttelte
traurig den Kopf. »Ich habe versucht, nachsichtig mit dir zu sein, besonders nach allem, was diesen Herbst passiert ist. Im Zweifel für den Angeklagten, habe ich gedacht. Aber damit kommst du nicht durch, Hanna. Ich weiß nicht, wie deine Mutter dich erzogen hat, aber ich dulde ein solches Verhalten nicht in meinem Haus. Du hast Hausarrest.«

Von ihrem Blickwinkel aus konnte Hanna jede neue Falte um die Augen ihres Vaters herum sehen und all die neuen grauen Stellen in seinem Haar. Bevor ihr Vater ausgezogen war, hatte er sie nie sofort bestraft. Wenn sie etwas verbockt hatte, hatte er erst mal mit ihr darüber geredet, bis sie verstanden hatte, warum es falsch gewesen war. Aber wie es aussah, waren diese Zeiten längst vorbei. Hanna hatte einen riesigen Kloß im Hals. Sie wollte ihren Vater fragen, ob er sich noch an all ihre Gespräche erinnerte. Oder daran, wie viel Spaß sie beide miteinander gehabt hatten. Hanna hätte ihn am liebsten auch gefragt, warum er sie in Annapolis vor all diesen Jahren kleines Schweinchen genannt hatte. Es war nicht ansatzweise komisch gewesen – ihr Vater musste das gewusst haben. Aber vielleicht war es ihm egal. Solange Kate sich amüsierte, war er zufrieden. Er hatte für Kate Partei ergriffen, seit sie und Isabel in sein Leben getreten waren.

»Von jetzt an wirst du nur noch mit Kate Zeit verbringen, und mit sonst niemandem«, sagte Mr Marin und zog seinen Pulli glatt. Er begann, mit den Fingern abzuzählen. »Keine Jungs. Keine Besuche von Freundinnen. Kein Lucas.«

Hanna riss den Mund auf. »Was?«

Mr Marin bedachte Hanna mit seinem »sprich nicht, bevor ich fertig bin«-Blick. »Kein Kontakt mit anderen Leuten beim Mittagessen«, fuhr er fort. »Kein Herumlungern mit anderen Mädchen
vor oder nach der Schule. Wenn du shoppen gehen willst, muss Kate mit dir gehen. Wenn du zum Training willst, muss Kate mit dir gehen. Oder ich nehme dir noch mehr Dinge weg. Zuerst dein Auto. Dann deine Handtaschen und Klamotten. Bis du wirklich kapiert hast, dass du Leute nicht so behandeln kannst.«

Hannas Oberlippe begann zu jucken. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie kurz davor war, umzukippen. »Das kannst du mir nicht antun!«, flüsterte sie.

»Doch, ich kann.« Mr Marins Augen wurden schmal. »Und ich werde es tun. Weißt du, wie ich rausbekommen werde, wenn du die Regeln brichst?« Er hielt inne und schaute zu Kate, die nickte. Sie hatten dies wahrscheinlich alles bereits besprochen. Kate hatte es wahrscheinlich vorgeschlagen. Hanna griff nach der Couchlehne, sie war fassungslos. Alle in der Schule waren jetzt von Kate angewidert – und zwar wegen dem, was Hanna über sie erzählt hatte. Wenn Hanna mit Kate in die Schule kam, nur mit ihr herumhing und einen auf allerbeste Freundinnen für immer machte, würden die Leute … reden.

Sie würden vielleicht sogar denken, dass Hanna ebenfalls Herpes hatte! Sie konnte sich bereits die Namen ausmalen, die jeder für sie bereithalten würde: Die Viren-Schwestern. Die Pustel-Girls.

»Oh mein Gott«, flüsterte sie.

»Deine Bestrafung beginnt morgen«, sagte Mr Marin. »Du kannst den Rest des Abends nutzen, um deinen Freunden zu erzählen, dass du keine Zeit mehr mit ihnen verbringen wirst. Ich erwarte, dass du in spätestens einer Stunde daheim bist.« Ohne ein weiteres Wort zu sagen, nahm er Kates Arm und führte sie aus dem Zimmer.


Hanna drehte sich verwirrt weg. Das ergab alles keinen Sinn. Wie konnte sie sich so in dem geirrt haben, was sie aus Kates Schlafzimmer gehört hatte? Die Dinge, die Kate gesagt hatte, waren so bösartig gewesen. So eindeutig! Und Kates abscheuliches Kichern … Es war kaum zu glauben, dass sie nur für eine lahmarschige Schulinszenierung von Hamlet geprobt hatte.

Hamlet. In Hannas Kopf ging ein Licht auf. »Warte eine Sekunde«, rief sie.

Kate drehte sich abrupt um und wäre um ein Haar in die verzierte Tiffany-Lampe auf dem Tisch neben der Tür geknallt. Sie hob eine Augenbraue und wartete.

Hanna leckte sich langsam die Lippen. »Äh, welche Rolle spielst du denn überhaupt in Hamlet?«

»Ophelia.« Kate seufzte überheblich. Sie nahm wahrscheinlich an, dass Hanna nicht wusste, wer Ophelia war.

Aber Hanna wusste es. Sie hatte Hamlet in den Weihnachtsferien gelesen, hauptsächlich, um die »Hamlet will seine Mutter bürsteln«-Witze zu verstehen, die alle in ihrer Englischklasse immer machten. In keinem der fünf Akte des Stückes hatte die zerbrechliche, erbärmliche, Ich-muss-dringend-ins-Kloster-Ophelia Textzeilen, die auch nur in Ansätzen so klangen wie Es ist bald so weit. Ich kann es kaum erwarten. Und Ophelia hatte auch keinen Grund zum Kichern. Kates Behauptung, sie habe für das Stück geübt, war erstunken und erlogen, aber ihr Vater war voll darauf reingefallen. Hannas Mund öffnete sich. Kate erwiderte ihren Blick mit einem coolen, selbstsicheren Achselzucken. Falls sie kapiert hatte, dass sie beim Lügen erwischt worden war, schien es ihr nichts auszumachen. Hanna hatte schließlich ihre Strafe erhalten.

Bevor Hanna ein weiteres Wort sagen konnte, lächelte Kate
und ging wieder in Richtung Tür. »Oh, und Hanna?« Sie legte ihre Hand an den Türrahmen und schenkte Hanna ein neckisches kleines Augenzwinkern. »Es ist kein Herpes. Ich dachte einfach, das solltest du wissen.«




Kapitel 31

JEDER IST VERDÄCHTIG

In der Schlange vor dem Badezimmer warteten bereits fünf Leute als Emily und Isaac auftauchten. Emily zog den Kopf ein, obwohl sie keinen Grund hatte, verlegen zu sein – sie hatten ja nur gekuschelt. Eine klapperdürre Frau drängelte sich an ihnen vorbei ins Badezimmer und schlug die Tür zu.

Als sie mitten im Ballsaal standen, legte Isaac den Arm um Emilys Schulter und küsste sie auf die Wange. Eine sehr alte Frau in einem Chanelkleid schnalzte mit der Zunge und sah sie lächelnd an. »Was für ein süßes Paar«, krähte sie. Emily musste ihr zustimmen.

Isaacs Handy, das in seiner Jackentasche steckte, klingelte. Emilys Hände ballten sich augenblicklich zu Fäusten – es könnte A. sein –, aber dann erinnerte sie sich: Isaac kannte alle ihre Geheimnisse. Es machte nichts.

Isaac schaute auf das kleine Display auf seinem Handy. »Mein Schlagzeuger«, sagte er. »Bin gleich zurück.«

Emily nickte und drückte seine Hand. Sie ging rüber zur Bar um sich eine Cola zu bestellen. Ein paar ältere Mädchen in aufeinander abgestimmten schwarzen Etuikleidern warteten in der Schlange vor ihr. Emily erkannte in ihnen ehemalige Rosewood-Day-Schülerinnen.

»Erinnert ihr euch, wie Ian uns immer beim Training zugesehen
hat?«, sagte ein hübsches asiatisches Mädchen mit langen Chandelier-Ohrringen.

»Ich dachte die ganze Zeit, er würde uns wegen Melissa zuschauen, aber vielleicht war es wegen Ali.«

Emily wurde hellhörig. Sie stand sehr still und tat, als würde sie nicht zuhören.

»Er war in meiner Biologieklasse«, flüsterte das andere Mädchen, eine Brünette mit ultrakurzem Haarschnitt und einer Stupsnase.

»Als wir den Schweinefötus sezierten, hat er auf das Ding eingestochen, als würde ihm das richtig Spaß machen.«

»Oh ja, aber alle Jungs sind mit den Schweinen brutal umgegangen«, erinnerte sie das andere Mädchen und nahm ein Stück Kaugummi aus ihrer silbernen Clutch. »Wisst ihr noch, Darren? Er hat die Eingeweide rausgeholt, als wären es Spaghetti!«

Sie schauderten beide. Emily rümpfte die Nase. Warum sprachen plötzlich alle davon, wie gruselig Ian gewesen war? Es wirkte wie Geschichtsfälschung. Und sie konnte den Quatsch, den Ian Spencer erzählte hatte, nicht glauben: Dass er Ali deutlich mehr mochte, als sie ihn, dass er sie niemals verletzt hätte. Warum konnte er es nicht einfach zugeben? Nichts sprach einen angeklagten Verbrecher so schuldig wie eine Flucht vor dem eigenen Prozess.

»Emily?«

Officer Wilden stand mit besorgtem, aber strengem Blick hinter ihr. Heute Abend trug er statt seiner Polizeiuniform einen steifen schwarzen Anzug und eine Krawatte, aber Emily nahm an, dass er unter seinem Jackett eine Waffe verborgen hatte. Sie fröstelte und fühlte sich unwohl. Das letzte Mal, als
sie Wilden gesehen hatte, hatte er auf dem Parkplatz am Rande der Stadt irgendjemandem am Telefon gesagt, er solle bloß wegbleiben. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, ihn bei Ians Verhandlung gestern gesehen zu haben, aber er musste dort gewesen sein.

Unterhalb von Wildens Augenlid zuckte ein winziger Muskel nervös. »Hast du Spencer gesehen?«

»Vor etwa einer halben Stunde.« Emily zog schnell die Riemen ihres Kleids zurecht und hoffte, dass es nicht schmerzhaft offensichtlich war, dass sie die letzten Minuten im Gästeklo auf dem Boden gelegen und mit einem Jungen rumgemacht hatte. Sie schaute sich nach den älteren Rosewood-Mädchen um, aber die waren verschwunden.

»Wieso?«

Wilden rubbelte sein glatt rasiertes Kinn. »Ich soll alle dreißig Minuten die Gäste auf Vollzähligkeit überprüfen, nur um sicherzugehen, dass keiner verschwindet. Und ich kann sie nirgends finden.«

»Sie ist wahrscheinlich in ihrem Schlafzimmer«, schlug Emily vor. Nicht alle waren heute Abend in Partystimmung. »Da habe ich bereits nachgesehen.« Wilden trommelte mit den Fingern gegen sein Wasserglas. »Bist du sicher, dass sie nichts davon sagte, nach draußen zu gehen?«

Emily starrte ihn an und erinnerte sich plötzlich an Wildens Vornamen. Darren. Diese Rosewood-Day-Mädchen hatten gerade über jemanden namens Darren geredet, der brutal Schweineinnereien entnommen hatte. Sie mussten ihn gemeint haben.

Sie vergaß häufig, dass Wilden nicht viel älter war als sie – er hatte an der Rosewood Day im gleichen Jahr seinen Abschluss
gemacht wie Spencers Schwester Melissa und Ian. Wilden war jedoch kein Vorzeigeschüler wie Ian gewesen, sondern das genaue Gegenteil, der Typ Schüler, der einmal die Woche zum Nachsitzen muss. Es war verblüffend, wie sich die beiden entwickelt hatten: Ian war ein Mörder. Wilden der gute Bulle.

»Sie weiß, dass wir nicht nach draußen sollen«, sagte Emily förmlich und kehrte in die Gegenwart zurück. »Ich werde hochgehen und selbst nachsehen. Ich bin sicher, dass sie da oben irgendwo ist.« Sie zog ihren Rock hoch und machte den ersten Schritt, wobei sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.

»Warte«, rief Wilden.

Emily drehte sich um. Ein verzierter Kristallkronleuchter hing direkt über Wildens Kopf und ließ seine Augen beinahe hellgrün aussehen. »Haben Aria und Spencer dir erzählt, dass sie noch weitere Botschaften erhalten haben?«

Emily nickte zaghaft. »Ich habe zwei bekommen, aber keine mehr, seit Ian verschwunden ist.«

Ein Zucken lief über Wildens Gesicht, war aber schnell wieder verschwunden. »Emily, ich glaube nicht, dass es Ian gewesen ist. Die Leute, die Ians Haus überwacht haben, haben alles durchsucht. Es gab keine Handys dort und alle Computer und Faxgeräte wurden aus dem Haus entfernt, als er auf Kaution freigelassen wurde. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie er euch irgendwelche Nachrichten hätte senden können. Wir versuchen herauszufinden, woher die Nachrichten kommen, aber wir wissen es noch nicht.«

Der Raum begann sich zu drehen. Die SMS waren nicht von Ian gewesen? Das ergab keinen Sinn. Und außerdem: Wenn Ian
sich so ohne Weiteres aus dem Haus stehlen konnte, um Spencer zu besuchen, dann konnte er auch einen Weg finden, von einem geheimen Handy aus SMS zu schreiben. Vielleicht hatte er irgendwo ein Prepaidhandy verstaut, in einem toten Baum oder einem nicht benutzten Briefkasten. Oder vielleicht hatte es irgendjemand für ihn dort hinterlegt.

Emily sah Wilden an und fragte sich, warum er das nicht in Erwägung gezogen hatte. Und dann kam es ihr: Spencer hatte ihm nichts von Ians Besuch erzählt. »Nun, um genau zu sein, gibt es schon eine Möglichkeit, wie Ian es gewesen sein könnte«, begann Emily zitternd.

Das Handy in Wildens Jackett fing an zu läuten und unterbrach sie. »Warte kurz.« Er hielt einen Finger hoch. »Da muss ich rangehen.«

Er drehte sich weg von ihr, eine Hand auf den Rand des Beistelltischs gestützt. Emily biss verärgert die Zähne zusammen. Sie schaute sich im Raum um und sah Hanna und Aria neben einem riesigen abstrakten Gemälde, das einen Haufen sich überschneidender Kreise zeigte. Aria fummelte nervös an der weißen Stola, die sie um die Schultern trug, und Hanna fuhr sich wieder und wieder durchs Haar, als hätte sie Läuse. Emily bahnte sich so schnell sie konnte einen Weg zu ihnen. »Habt ihr Spencer gesehen?«

Aria schüttelte abwesend den Kopf. Hanna schaute benommen drein. »Nein«, antwortete sie monoton. »Wilden kann sie nicht finden«, drängte Emily. »Er hat das Haus mehrmals durchsucht, aber sie ist fort. Und Spencer hat ihm auch nie etwas von Ian erzählt.«

Hanna rümpfte die Nase und riss die Augen auf.

»Das ist merkwürdig.«


»Spencer muss irgendwo im Haus sein. Sie kann ja nicht raus.« Aria stellte sich auf die Zehenspitzen und sah sich um.

Emily schaute wieder zu Wilden. Er hielt in seinem Telefongespräch inne, um tief Luft zu holen. Dann sprach er wieder ins Handy. »Nein«, bellte er ziemlich entschlossen.

Sie wandte sich wieder den anderen zu und rieb ihre schwitzenden Handflächen aneinander.

»Sagt mal Leute … glaubt ihr, dass es irgendeine Möglichkeit gibt, dass dieser neue A. irgendjemand anders sein könnte? Also … nicht Ian?«, fragte sie vorsichtig.

Hanna erstarrte. »Nein.«

»Es muss Ian sein«, sagte Aria. »Nur das ergibt Sinn.« Emily starrte auf Wildens unbeweglichen Rücken. »Wilden hat mir gerade erzählt, dass sie Ians Haus durchsucht haben, aber weder Handys noch Computer finden konnten. Er glaubt nicht, dass Ian dahintersteckt.«

»Aber wer sollte es denn dann sein?«, quiekte Aria. »Wer sonst will uns so etwas antun? Wer sonst weiß, wer wir sind und was wir tun?«

»Ja, A. ist offensichtlich aus Rosewood«, entfuhr es Hanna.

Emily verlagerte ihr Gewicht und schaukelte auf dem flauschigen Webteppich hin und her. »Woher weißt du das?«

Hanna fuhr sich mit den Händen am nackten Schlüsselbein entlang und starrte auf das große Panoramafenster im Wohnzimmer der Hastings. »Ich habe ein oder zwei Nachrichten bekommen. Ich habe damals nicht gewusst, dass sie echt waren. Eine von ihnen behauptete, dass A. wie wir in Rosewood aufgewachsen ist.«

Emilys Augen weiteten sich, ihr Herz trommelte schnell.


»Standen noch irgendwelche wichtigen Informationen drin?«

Hanna zuckte zusammen, als habe Emily ihr eine Nadel in den Arm gestochen. »Nur bescheuertes Zeug über meine Stiefschwester. Nichts Wichtiges.«

Emily spielte an dem silbernen Fischanhänger um ihren Hals, auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Was, wenn A. nicht Ian war … und auch kein Nachahmungstäter? Als Emily herausgefunden hatte, dass Mona die erste A. gewesen war, hatte sie das völlig überrumpelt. Klar, Ali und die anderen hatten Mona gemein behandelt, aber das war damals kein außergewöhnliches Verhalten für sie. Sie waren auch gemein zu Leuten gewesen, an die sich Emily nicht einmal mehr erinnern konnte. Was, wenn jemand anderes – jemand, der ihr nahestand – genauso wütend auf sie war wie Mona damals? Was, wenn sich dieser jemand hier im Raum befand?

Sie ließ ihre Augen durch das große Wohnzimmer wandern. Naomi Zeigler und Riley Wolfe tauchten aus der Bibliothek auf und starrten sie an. Melissa Hastings wandte den Blick ab, ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. Scott Chin zielte mit seiner Kamera direkt auf Emily, Aria und Hanna. Und Phi Templeton, Monas ehemalige, Jojo-besessene beste Freundin, blickte auf dem Weg zur Bibliothek über ihre Schulter und starrte Emily direkt in die Augen.

Und dann blitzte eine Erinnerung an Ians Anklageverlesung heftig in Emily auf. Sie waren gerade aus dem Gerichtssaal gekommen, nachdem Ian ohne Kaution ins Gefängnis geschickt worden war. Wie froh sie gewesen waren, dass nun alles vorbei war. Aber dann hatte Emily in einer der auf dem Bordstein vor dem Gerichtsgebäude parkenden Limos eine Gestalt gesehen.
Die Augen im Fenster waren ihr seltsam vertraut vorgekommen … Aber Emily hatte sich gezwungen, zu glauben, dass ihre Fantasie ihr da einen Streich gespielt hatte.

Wenn sie nur daran dachte, lief es ihr kalt den Rücken runter.

Was, wenn wir keinen blassen Schimmer haben, wer A. ist? Was, wenn nichts so ist, wie es scheint?

Emilys Handy läutete. Dann Arias. Und dann Hannas.

»Oh mein Gott«, keuchte Hanna.

Emily blickte durch den Raum. Niemand sah sie mehr direkt an. Und niemand hielt ein Handy in der Hand. Sie konnte nichts anderes tun, als ihr Nokia rauszuziehen. Ihre Freundinnen beobachteten sie nervös. »Eine neue SMS«, flüsterte Emily.

Hanna und Aria drängten sich um sie. Emily drückte auf Lesen.

Ihr habt alle geredet, und jetzt 
muss eine von euch den Preis 
zahlen. Wollt ihr wissen, wo eure 
ehemalige allerbeste Freundin 
ist? Schaut aus dem hinteren 
Fenster. Es ist vielleicht eure 
letzte Gelegenheit, sie zu 
sehen … 
 – A.


Der Raum begann sich zu drehen. Der grässliche, süßliche Geruch eines widerlich blumigen Parfüms erfüllte die Luft. Emily blickte ihre Freundinnen an, ihr Mund war knochentrocken.


»Die letzte Gelegenheit, sie … jemals wieder zu sehen?«, wiederholte Hanna und blinzelte rasch.

»Das kann nicht wahr sein …« Emilys Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Wattebäuschen gefüllt. »Spencer kann nicht …«

Sie rannten in die Küche und starrten aus dem Fenster auf die Scheune der Hastings. Der Hof war leer.

»Wir brauchen Wilden«, verlangte Hanna. Sie rannte zu dem Tischchen, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte, aber dort war niemand. Nur Wildens leeres Wasserglas stand auf dem blank polierten Beistelltisch. Emilys Handy leuchtete erneut auf. Eine weitere SMS. Sie drängten sich alle zusammen, um sie zu lesen.

Geht jetzt. Allein. Oder ich löse 
mein Versprechen ein. 
 – A.






Kapitel 32

KLAPPE HALTEN … SONST SETZT ES WAS

Hanna, Aria und Emily schlüpften durch die Hintertüre nach draußen auf den kalten, feuchten Hinterhof. Die Veranda war in warmes, orangefarbenes Licht getaucht, aber sobald Hanna sie hinter sich gelassen hatte, konnte sie kaum noch die Hand vor Augen sehen. Aus der Ferne hörte sie ein leises, dumpfes Geräusch. Die Haare auf Hannas Arm sträubten sich. Emily wimmerte leise. »Hier entlang«, flüsterte Hanna und zeigte in Richtung Scheune. Sie und die anderen begannen zu rennen. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät.

Der Boden war rutschig und ein bisschen weich, und Hannas Riemchen-Stilettos versanken immer wieder im Dreck. Ihre Freundinnen neben ihr atmeten schwer. »Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte«, flüsterte Emily mit tränenerstickter Stimme. »Wie konnte sich Spencer nur von Ian – oder wer immer A. auch ist – ganz alleine nach draußen locken lassen? Wie konnte sie nur so dumm sein?«

»Pssst. Wer immer es ist, er kann uns hören«, zischte Aria.

Sie brauchten nur Sekunden, um den großen Hinterhof in Richtung Scheune zu überqueren. Das Loch, in dem Ian Alis Leiche vergraben hatte, lag zu ihrer Rechten, das reflektierende Polizeiband leuchtete in der Dunkelheit. Der Wald lag auf der anderen Seite, eine schmale Öffnung zwischen
zwei Bäumen sah aus wie eine gruselige Pforte. Hanna schauderte.

Aria straffte die Schultern und stürmte als erste in den Wald, die Hände zum Tasten nach vorne ausgestreckt. Emily folgte und Hanna bildete die Nachhut. Feuchte Blätter rieben an ihren bloßen Knöcheln. Scharfe, gezackte Äste ritzten ihr über die Arme, die sofort zu bluten begannen. Emily stolperte auf dem unebenen Boden und schrie laut auf. Als Hanna nach oben blickte, konnte sie den Himmel nicht sehen. Die Äste der Tannenbäume und Fichten hatten sich über ihnen zu einem dichten Dach geschlossen. Sie saßen in der Falle. Sie hörten leises Wimmern. Aria blieb stehen und drehte den Kopf nach rechts. »Hier entlang«, flüsterte sie und zeigte in die Richtung. Ihr blasser Arm leuchtete in der Dunkelheit. Sie zog den Saum ihres Kleids nach oben und begann zu rennen. Hanna folgte, ihr ganzer Körper pulsierte vor Angst. Die Äste attackierten weiter ihre nackte Haut. Ein riesiger, dorniger Busch drückte in ihre Seite. Sie realisierte nicht einmal, dass sie über etwas gestolpert war, bis ihre Knie hart auf dem Boden aufkamen. Ihr Kopf knallte auf den Erdboden. In ihrem rechten Arm knackte etwas. Weißglühender Schmerz durchschoss sie. Sie versuchte, nicht aufzuschreien, biss die Zähne aufeinander und zuckte vor Schmerz zusammen.

»Hanna.« Arias Schritte stoppten. »Alles klar bei dir?«

»Mir … geht’s gut.« Hannas Augen waren immer noch zusammengepresst, aber der Schmerz war wieder am Abklingen. Sie versuchte, ihren Arm zu bewegen. Er fühlte sich okay an, nur etwas steif.

Sie hörten wieder das Wimmern. Diesmal klang es näher. »Geht vor und findet sie«, drängte Hanna. »Ich komme in einer Sekunde nach.«


Einen Moment lang bewegten sich weder Aria noch Emily. Das Wimmern wurde zu einem Geräusch, das mehr wie ein Weinen klang. »Geht!«, drängte Hanna entschiedener.

Sie drehte sich auf den Rücken und bewegte langsam Arme und Beine. Ihr Schädel dröhnte und der Boden roch nach Hundescheiße. Ihr Nacken kribbelte, betäubt vom kalten Schneematsch. Arias und Emilys Schritte entfernten sich weiter und weiter, bis sie sie überhaupt nicht mehr hören konnte. Die Bäume wogten hin und her, als wären sie am Leben.

»Leute?«, rief Hanna ängstlich. Keine Antwort. Das Wimmern hatte nahe geklungen – wo waren sie hin? Ein Flugzeug zog weit über ihr vorbei, sein kleines Blinklicht war kaum zu erkennen. Eine Eule schrie tief und wütend. Am Himmel war kein Mond zu sehen, nur ein paar mickrige Sterne. Plötzlich fragte sich Hanna, ob dies nicht eine Schnapsidee gewesen war. Sie waren hier alleine im Wald aufgrund einer SMS, die mit Sicherheit Ian gesendet hatte. Sie hatten sich genauso leicht hierher locken lassen wie Spencer. Wer weiß, vielleicht verbarg sich Ian irgendwo, ganz in der Nähe in den Schatten, bereit, zuzuschlagen und sie alle umzubringen? Warum hatten sie nicht auf Wilden gewartet, damit er sie begleitete?

Die Büsche um die Lichtung zitterten. Schwere Schritte knirschten durch das Laub. Hannas Herz begann zu pochen. »Aria?« Keine Antwort.

Ein Zweig knackte. Dann ein weiterer. Hanna starrte in Richtung des Geräuschs. Irgendetwas tauchte zwischen den Büschen auf. Hanna hielt den Atem an. Was, wenn sich Ian direkt dort versteckt hatte?

Hanna richtete sich auf die Ellbogen auf. Eine Gestalt brach zwischen den Bäumen hervor und schüttelte Äste ab. Ein
Schrei bildete sich in Hannas Kehle. Es war weder Aria noch Emily … aber auch nicht Ian. Hanna konnte nicht sagen, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte. Wer immer es war, wirkte dünner, vielleicht ein bisschen kleiner als Ian. Die Gestalt blieb in der Mitte der Lichtung stehen und starrte direkt auf Hanna, als hätte ihre Anwesenheit sie alarmiert. Mit ihrer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze und ihrem komplett im Schatten verborgenen Gesicht erinnerte sie Hanna an den Sensenmann.

Hanna versuchte, sich auf ihren Po zu setzen, aber ihr Körper sank nutzlos in den Matsch. Ich werde sterben, dachte sie. Jetzt ist es so weit.

Die Gestalt legte eine Hand an den Mund. »Pssst.«

Hanna grub ihre Nägel in den kalten, halb gefrorenen Boden, ihre Zähne klapperten vor Furcht. Aber die Gestalt ging drei Schritte von ihr weg. Dann, einfach so, drehte sich der oder die Unbekannte um und verschwand, ohne das leiseste Geräusch. Es war, als hätte Hanna das Ganze nur geträumt.




Kapitel 33

EINER WUSSTE ZU VIEL

Das Wimmern klang näher und dann wieder weiter weg, als würde es von einem Spiegel hin und her geworfen. Aria rannte durch den Wald, ohne wahrzunehmen in welche Richtung es ging oder wie weit sie gekommen war. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass das Haus der Hastings weit in der Ferne lag, nur noch ein winziges gelbes Licht zwischen den dicken, wirren Ästen.

Bei einer kleinen Schlucht stoppte sie. Viele der Bäume waren verdreht und verknotet und wuchsen unnatürlich. Ein Baum direkt vor ihr spaltete sich in zwei und bildete einen Sitz zwischen den zwei Stämmen. Selbst als Aria, Ali und die anderen Freundinnen gewesen waren, hatten sie nur sehr selten in diesem Wald Zeit verbracht. Eines der wenigen Male war an jenem Tag gewesen, an dem sie zu Alis Haus geschlichen war, um ihre Zeitkapsel-Flagge zu stehlen. Nachdem Ali in ihren Hintergarten marschiert war und den vieren verkündet hatte, dass jemand anderes bereits ihr Stück der Flagge gestohlen hatte, waren die Mädels enttäuscht in verschiedene Richtungen gegangen. Aria hatte sich ihren Weg durch diesen Wald zu ihrem Haus gebahnt. Als sie an einer Gruppe von besonders gruselig aussehenden Bäumen vorbeigekommen war – vielleicht sogar genau diesen Bäumen hier –, hatte sie jemanden gesehen, der aus der Gegenrichtung direkt auf sie zurannte.
Ihre Innereien hatten sich vor Aufregung umgestülpt, als sie erkannte, dass es Jason war.

Jason war stehen geblieben, einen schuldigen Ausdruck im Gesicht. Er schaute sofort auf etwas, das aus der vorderen Tasche seines Kapuzenpullis baumelte. Auch Aria schaute hin. Es war ein Stück blauer Stoff, dasselbe kräftige Himmelblau wie die Rosewood-Day-Flagge, die in jedem Klassenzimmer hing. Zeichnungen waren auf dem gesamten Stoff zu sehen, und Worte in einer vertrauten, geschwungenen Handschrift.

Aria dachte darüber nach, wo sie gerade gewesen war, was Ali ihnen allen gerade erzählt hatte. Ihr kommt zu spät, hatte sie gesagt. Jemand hat meinen Teil bereits gestohlen. Ich hatte ihn schon dekoriert. Mit zitternden Händen zeigte sie auf Jasons Tasche. »Ist das etwa …?«

Jason schaute entwaffnet von Aria zur Flagge. Und dann schob er sie wortlos in Arias Hände. Er verschwand zwischen den Bäumen und rannte weiter zum Haus der DiLaurentis. Aria eilte nach Hause, Alis Flaggenstück brannte in ihrer Tasche. Sie wusste nicht, was sie Jasons Meinung nach mit ihm anfangen sollte – es zurückgeben? Hing das irgendwie mit dem merkwürdigen Streit zusammen, den Jason und Ian vor ein paar Tagen auf dem Vorplatz der Rosewood Day ausgetragen hatten? Während der nächsten paar Tage hatte sie gehofft, Jason würde ihr sagen, was er sich bei seiner Aktion gedacht hatte und was sie tun sollte. Vielleicht hatte Jason ja doch erkannt, dass sie Seelenverwandte waren und das Stoffstück ganz bewusst Aria gegeben, weil er glaubte, sie habe es verdient. Doch es kamen nie irgendwelche Anweisungen. Sogar dann noch nicht, als das Sekretariat über die Lautsprecher bekannt gab, dass ein Stück der Zeitkapsel-Flagge nicht eingereicht
worden war und dass sich derjenige, der es hatte, doch bitte melden solle. War das ein Test? Erwartete Jason von Aria, dass sie wusste, was sie zu tun hatte? Wenn sie den Test bestand, würden sie und Jason dann für immer zusammen sein? Nachdem Aria Freundschaft mit Ali geschlossen hatte, schämte sie sich viel zu sehr, um das Debakel zu erklären, weshalb sie das Flaggenstück auch in ihrem Schrank versteckte und nie wieder einen Blick darauf warf. Wenn sie die Schuhschachtel auf der Rückseite ihres Schranks, auf der Alte Buchreferate stand, öffnen würde, läge Alis Flaggenstück dort immer noch komplett dekoriert und zum Vergraben bereit.

Hinter ihr erklangen Schritte. Aria sprang auf und fuhr herum. Hannas Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Hey Leute«, keuchte sie schwer. »Ich hab gerade das Verrückteste …«

»Psst«, unterbrach Aria sie. Ein dunkler Schatten auf der anderen Seite der Lichtung lenkte ihren Blick auf sich. Sie klammerte sich fest an Emilys Arm und versuchte nicht zu schreien. Eine Taschenlampe wurde angeschaltet, ein Lichtstrahl wanderte über den Boden.

Aria legte sich eine Hand auf den Mund und seufzte vor Erleichterung zitternd auf.

»Spencer?«, rief Aria und machte einen vorsichtigen Schritt durch den Matsch.

Spencer trug einen Regenmantel, der ihr bis zu den Knien reichte, und große Reitstiefel, die ihr um die dünnen Waden schlackerten. Sie leuchtete mit der Taschenlampe zu ihnen hoch und sah aus wie ein Tier, das von den Vorderlichtern eines heranbrausenden LKWs geblendet war. Die gesamte Vorderseite ihres schwarzen Kleids war mit Dreck und Matsch bedeckt, ihrem Gesicht war es nicht besser ergangen. »Gott sei
Dank bist du in Ordnung.« Aria machte noch einen Schritt nach vorne.

»Was zum Geier machst du hier draußen?«, schrie Emily.

»Bist du verrückt geworden?«

Spencers Zähne klapperten. Ihr Blick wanderte zu etwas, das auf dem Boden lag. »Das ergibt keinen Sinn«, sagte sie tonlos, als wäre sie hypnotisiert. »Ich habe gerade eine SMS von ihm bekommen.«

»Von wem?«, flüsterte Aria.

Spencer zeigte mit der Taschenlampe auf einen unförmigen Haufen neben sich. Zunächst dachte Aria, es handle sich lediglich um einen umgestürzten Baum oder vielleicht ein totes Tier. Doch dann tanzte das Licht über etwas, das wie … Haut aussah. Es war eine große, bleiche Hand, zur Faust geballt. An einem der Finger steckte etwas, das wie ein Rosewood-Day-Ring aussah. Aria wich einen großen Schritt zurück und riss die Hände zum Mund. »Oh mein Gott.«

Dann leuchtete Spencer in das Gesicht des Menschen. Selbst in der Dunkelheit konnte Aria noch erkennen, dass Ians Haut geisterhaft und bläulich bleich war. Ein Auge war geschlossen, das andere stand offen, als zwinkere er ihr zu. Getrocknetes Blut klebte an seinem Ohr und an seinen Lippen, und sein Haar war von Schmutz verkrustet. Violette Abdrücke zogen sich um seinen Hals, als habe ihn jemand fest gepackt und gewürgt. Er wirkte irgendwie sehr kalt und starr, als sei er schon eine Weile hier draußen.

Aria blinzelte, ohne wirklich zu verstehen, was sie da betrachtete. Sie dachte daran, dass Ian gestern nicht zu seinem Gerichtstermin aufgetaucht war. Die Polizisten waren aus dem Saal gerannt und hatten geschworen, sie würden ihn finden.
Ian hätte zu diesem Zeitpunkt bereits hier sein können. Emily würgte. Hanna wich einen großen Schritt zurück und schrie auf. Im Wald war es so still, dass man deutlich Spencers zitternde Schluchzer hören konnte. Sie schüttelte den Kopf. »Er lag schon so da, als ich ihn gefunden habe«, wimmerte sie. »Das schwöre ich.« Aria hatte Angst davor, sich Ian zu nähern und ließ ihren Blick auf seiner unbeweglichen Hand ruhen. Sie war sich fast sicher, dass er gleich aufspringen und nach ihr greifen würde. Die Luft um ihn war absolut tot und still. Sie hätte schwören können, dass weit entfernt jemand kicherte. Und dann klingelte Arias Handy in ihrer kleinen muschelförmigen Handtasche. Sie schrie kurz und überrascht auf. Gleich darauf vibrierte das Telefon von Spencer und Emilys piepste. Auch Hannas Handy, das in ihrer nunmehr schmutzigen Handtasche verstaut war, gab ein Klingeln von sich.

Die Mädchen starrten sich in der Dunkelheit gegenseitig an. »Unmöglich«, flüsterte Spencer.

»Das kann nicht …« Hanna hielt ihr Telefon zwischen den Fingerspitzen, als hätte sie Angst, es richtig zu berühren.

Aria starrte ungläubig auf das Display ihres Treos. Eine neue SMS.

Sie schaute wieder zu Ian, dessen steife Lippen verzerrt waren. Sein hübsches Gesicht war leer und leblos. Mit einem Schaudern blickte sie wieder auf das Display und zwang sich, die SMS zu lesen.

Er musste weg. – A.






WAS ALS NÄCHSTES PASSIERT …

Ja. Ian ist tot. Und unser Lieblings-Vierergespann wünscht sich wahrscheinlich, sie seien auch im Jenseits. Hannas Vater hasst sie. Spencer ist pleite. Aria ist total durcheinander. Und Emily hat so oft die Seiten gewechselt, dass ich ein Schleudertrauma kriege. Sie tun mir ja beinahe leid, aber na ja, so ist das Leben eben.

Oder, äh, der Tod, um von Ian zu sprechen.

Ich nehme an, ich könnte die Vergangenheit ruhen lassen, vergeben und vergessen, Blablabla. Aber wo bliebe da der Spaß? Diese hübschen kleinen Schlampen haben alles bekommen, was ich immer wollte. Also werde ich jetzt dafür sorgen, dass sie genau das bekommen, was sie verdienen. Klingt das, als wäre ich ein fieses Stück? Sorry, aber sogar Pretty Little Liars wissen, dass die Wahrheit manchmal hässlich ist – und immer wehtut.

Ich beobachte euch …

Küsschen!

– A.
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